
        
            
                
            
        

     
   
   Der Feldzug
 
    
 
   Marokia, Oberkommando der imperialen Streitkräfte. 
 
   >> Wir waren drei Wochen unterwegs <<, erzählte der Soldat auf dem Wandschirm mit leiser Stimme, 
 
   >> fünf Transportschiffe, drei Kreuzer als Geleitschutz … Nachschub für die fünfte Flotte <<, für einen Moment versagte seine Stimme und er legte sein Gesicht in die schuppigen Hände. >> Wir haben Nahrung transportiert <<, sagte er schließlich mit einem Anflug von Verzweiflung.
 
   >> Was ist dann passiert? << 
 
   >> Es kam mitten in der Nacht <<, erzählte er, >> wir hatten es nicht auf unseren Schirmen, konnten es nicht sehen … Als wir sie bemerkten, war es längst zu spät, ihre Waffen waren hochgefahren, sie hatten längst Gefechtsdistanz … Der erste Kreuzer zerbarst in ihrem Feuer, als sei er ein Spielzeugschiff. Sie erwischten ihn mittschiffs, schossen ihn in zwei Hälften und pflügten dann durch unseren Verband wie eine Harke durch dunkle Erde … Sie feuerten aus allen Rohren und vernichteten die Transportschiffe mit einer einzigen Salve. Danach holten sie sich die Geleitkreuzer … <<, wieder versagte seine Stimme. >> Sie gingen nicht auf Gefechtsdistanz … Sie blieben einfach zwischen uns liegen und feuerten ihre Breitseiten. Dieses … Ding … fraß unser Feuer, als würden wir mit Steinen nach ihm werfen. Keine Schramme, kein noch so kleiner Schaden … Wir feuerten unser ganzes Arsenal leer und haben nicht mal ihre Hülle beschädigt … <<
 
   >> Wie sah dieses Schiff aus? <<, fragte eine gesichtslose Stimme jenseits des Aufzeichnungsgeräts.
 
   >> Das war kein Schiff <<, sagte der Soldat, und hätte er noch Augen besessen, so hätten sie sich nun mit Tränen gefüllt. Doch die dunklen, ausgebrannten Höhlen blickten trocken in die Kamera und seine vernarbten Mundwinkel zitterten bei jeder Silbe. >> Das war Nazzan Morgul. << 
 
   >> Wie sah er aus? <<
 
   >> Nazzan Morgul ist zu uns zurückgekehrt … die Prophezeiung erfüllt sich … Die letzten Tage sind gekommen. << 
 
   >> Schaltet das aus <<, knurrte Iman und drehte sich in seinem Sessel. Zusammen mit mehreren hohen Offizieren saß er in einem nobel eingerichteten Zimmer und diskutierte das derzeit größte Problem der imperialen Kriegsführung.
 
   >> Das war der fünfte Konvoi in ebenso vielen Wochen <<, erklärte einer der niedrigeren Offiziere und auf dem Wandschirm erschien eine Sternenkarte. Die Orte, an denen ihre Schiffe verloren gingen, waren mit roten Kreisen markiert. >> Das ist weit auseinander <<, knurrte Garkan und beugte sich leicht vor, die rechte Hand am Stock, als fürchte er sogar im Sitzen, das Gleichgewicht zu verlieren.
 
   >> Kein Schiff kann in so kurzer Zeit an all diesen Punkten auftauchen. << 
 
   >> Womöglich sind es mehrere <<, mutmaßte Ituka.
 
   >> Wenn es mehr als eins dieser Dinger gibt, sind wir erledigt <<, sagte Iman heiser. >> Eines dieser Schiffe ist schon eine unkalkulierbare Gefahr. Mehrere würden bedeuten, dass wir gleich die Waffen strecken können. << 
 
   >> Waffen strecken?  << Garkan wirkte empört.
 
   >> Ich habe dieses Schiff gesehen <<, sagte Iman, >> es ist dasselbe wie bei Pegasus 1. << 
 
   >> Das wissen wir nicht. <<
 
   >> Es ist logisch! <<
 
   >> Wir haben keine Augenzeugen, keinen, der es beschreiben kann. <<
 
   >> Ich kann es beschreiben. << 
 
   >> Dieser Mann eben … <<, Garkan deutete auf den Wandschirm, >> ist der einzige Überlebende aus fünf Überfällen. Ein einziger Mann hat überlebt und er kann uns nicht sagen, was es war. << 
 
   >> Er war Waffenmaat an Bord der Kiranisago. Alles, was er sah, war Geschützfeuer <<, erklärte einer der Offiziere, ein junger Mann von niedrigem Adel.
 
   >> Egal, was es war <<, sagte Iman schließlich voller Ungeduld, >> wir müssen es zur Strecke bringen. Dieses Schiff bedroht unsere Nachschublinien, und je weiter wir auf die Erde zurücken, desto lebenswichtiger wird der Nachschub. << 
 
   >> Danke für diese kurze Lehrstunde in militärischen Grundlagen <<, knurrte Ulaf Karsano, ein altes Schlachtross, das von Iman und seiner Herkunft wenig angetan war.
 
   >> Bei allem Respekt, Ulaf … <<, wollte Iman erwidern, doch Garkan fiel ihm ins Wort.
 
   >> Er hat recht, Karsano. Unsere Truppen rücken aufs Hexenkreuz vor. Seit jeher das Tor zur Erde. Jenseits dieses Nebels liegt ihr Heimatland, dort sind unsere Flotten auf funktionierenden Nachschub angewiesen. <<
 
   >> Also, Ulaf? Was sollen wir tun? <<, fragte Karsano Iman.
 
   >> Wir verstärken den Geleitschutz der Konvois. << 
 
   >> Glorreiche Idee. Dafür sitzen wir hier zusammen? Jeder Frontsoldat hätte das schlussfolgern 
 
   können. << Iman stand auf und ging hinüber zum Wandschirm. Sein Bein schmerzte bei jeder Bewegung, seine Schritte waren noch ungeübt und sperrig.
 
   >> Es muss ein Muster geben <<, erklärte er vor dem Schirm, wo die roten Kreise rhythmisch blinkten.
 
   >> Es gibt immer ein Muster.
 
   Irgendein Schema, nach dem es vorgeht. Wir reduzieren die Nachschubrouten und erhöhen dafür den Schiffsverkehr auf den Hauptrouten. << 
 
   >> Was soll das bringen? <<
 
   >> Mehr Schiffe auf weniger Raum. Das bedeutet auch mehr Geleitschutz auf weniger Raum. Wenn es zuschlägt, wird Verstärkung in der Nähe sein. Unsere Schiffe bekommen Order, den Kampf zu meiden und sich auf sichere Positionen zurückzuziehen, sobald dieses Ding auftaucht. << 
 
   >> Was schwer ist, wenn man es nicht sehen kann, ehe es das Feuer eröffnet. <<
 
   >> Dieses Schiff ist bestimmt nicht unsichtbar. Womöglich schwer zu orten, weil seine Hülle die gängigen Strahlen nicht reflektiert, aber es kann geortet werden … Alles kann geortet werden … Man muss nur wissen, wonach man sucht. Wir verdoppeln die Geleitschiffe, verdoppeln die Sensorenmannschaften, schicken Jagdkreuzer vor den Konvois her, um einen breiteren Sensorenkeil zu erzeugen … Wir kriegen ihn. <<
 
   >> Dann würde ich sagen, dass Ihr die Jagd nach diesem Schiff koordiniert <<, entschied Garkan und Iman stutzte.
 
   >> Morgen verlasse ich den Planeten, um mich zur Hauptflotte zu begeben. Ich muss mein neues Kommando antreten. <<
 
   >> Die Hauptflotte wird das Reichsgebiet nicht verlassen, ehe diese Gefahr gebannt ist. Wie Ihr sagtet: Ohne gesicherten Nachschub ist der Marsch zur Erde nicht durchführbar. << 
 
   >> Mein Flotte wird am Hexenkreuz gebraucht. << 
 
   >> Dort tobt ein Stellungskrieg und das wird wohl so bleiben, bis Eure Schiffe dort eintreffen. Ob diese Woche oder nächsten Monat, wird an dieser Situation nichts ändern. << 
 
   >> Ich verstehe! << Iman senkte den Kopf und schloss die Augen für einen kurzen Augenblick.
 
    
 
   ISS Victory. Imperiale Nachschublinie 73. 
 
   Wie ein schweigender Mörder über seinem blutigen Opfer lag die Victory über den brennenden Überresten des Konvois.
 
   Defender jagten die letzten Rochenjäger durch scharfkantige Trümmerfelder und aus den berstenden Schiffshüllen starteten die Rettungskapseln, ehe die Flammen auch den letzten Sauerstoff verzehrt hatten und das Glimmen unter der Hülle erstickte wie der letzte Herzschlag eines sterbenden Mannes.
 
   Raider erhoben sich aus dem Rücken der Victory und suchten die beiden Piloten, die im Kampf ihre Maschinen verloren und sich ins All katapultierten.
 
   Auf den Schirmen der Schiffe blinkten ihre Notrufsender als helle Punkte.
 
   Stan Baransky, der CAG der Victory, steuerte seine Maschine über das erloschene Wrack eines Kreuzers und zählte die Rettungskapseln.
 
   >> Insgesamt sieben Stück <<, meldete er an die Brücke, wo Tom auf seinem Kommandosessel saß und mit angewinkeltem rechtem Arm den Hauptschirm fixierte.
 
   Sein Gewissen rang mit seinem Herzen um den Feuerbefehl für Baransky. Nichts würde er lieber tun, als diese Kapseln mit Gatlingfeuer in Stücke zu schießen.
 
   >> Ihre Überlebenschancen sind ohnehin gering <<, erklärte Alexandra, die stramm neben ihm stand, die Hände am Rücken verschränkt. >> Wir sind weit draußen, vermutlich sind sie längst tot, ehe man sie 
 
   findet. <<
 
   >> Aber diese kleine Chance sollten wir ihnen lassen. Meinen Sie das, Commander? <<
 
   >> Ja, Sir. <<
 
   Tom stand auf und nickte einsichtig. >> Lassen wir ihnen auch <<, versprach er. >> Airboss! Holt die Defender zurück. Wir lichten die Anker. <<
 
   >> Auf Linie neunundsiebzig hat unsere CAP einen weiteren Konvoi ausgemacht <<, erklärte Semana Richards, als Tom die Stufen zum Gefechtsstand hochkam.
 
   >> Eine lohnende Beute? <<, fragte er und blickte über ihre Schultern auf die Displays der Gefechtskonsole.
 
   >> Laut CAP sieben Truppentransporter und massiver Geleitschutz. << 
 
   >> Wurden unsere Jäger entdeckt? << 
 
   >> Negativ. Sie spielen toter Mann und lassen den Konvoi vorüberziehen. In vier Stunden könnten wir ihn eingeholt haben. << 
 
   >> XO! Kurs auf Nachschublinie neunundsiebzig. Die holen wir uns noch, ehe wir weiterziehen. << 
 
   >> AYE, Sir! << Alexandra gab den Befehl an den Steuermann weiter und die Victory beschleunigte ihren mächtigen, schlanken Körper.
 
   Licht brach aus völliger Dunkelheit und verschluckte das Schiff in wenigen Sekunden.
 
   Tom ging in sein Büro und zog ein Messer aus dem Waffengurt, um eine kleine Kerbe in die Kante seines Schreibtisches zu machen.
 
   Es war bereits die zwölfte, seit sie Pegasus 1 verlassen hatten. Während dieser Wochen hatte er hinter feindlichen Linien für einige Unruhe gesorgt und er war fest entschlossen, noch größeres Unheil anzurichten.
 
   Langsam strichen seine Finger über die Kerben. Den Verlust von manchen dieser Konvois hatte das Flottenkommando wohl noch gar nicht bemerkt. Sein Aktionsradius war derart groß, dass er praktisch überall im Frontgebiet erscheinen und zuschlagen konnte.
 
   Bisher hatten sie keine Verluste hinnehmen müssen. Das Schiff war praktisch unbeschädigt aus den Schlachten herausgekommen, sie hatten kein einziges Crewmitglied verloren und es gab nur drei leicht Verletzte.
 
   Einzig mit der Leistung der Defender war Tom noch unzufrieden.
 
   Heute hatte er bereits die vierte Maschine verloren und das war angesichts der sonstigen Leistungen absolut inakzeptabel.
 
   Die Frist, die Jeffries ihm gegeben hatte, lief langsam ab; er hatte noch etwa eine Woche, dann musste er die Heimreise antreten und dem Admiral Rede und Antwort stehen.
 
   Die Zeit war knapp gewesen, doch Tom war sehr zufrieden und er war überzeugt, dass er jetzt die Erlaubnis bekam, deutlich tiefer ins Reich einzudringen.
 
   Ein kurzer Besuch auf der P1 und dann begann sein Feldzug ins Herz des Imperiums.
 
   Ein Tag, auf den Tom sich freute. Rachedurstig marodierte er entlang des Grenzverlaufs, doch sein Herz und sein Verstand trieben ihn deutlich tiefer ins Reich.
 
   Er wollte sie im Hinterland angreifen, wollte ihnen schwere Schläge ins Rückgrat der Kriegsführung versetzen und nicht nur die Front unsicher machen. Das ganze Reichsgebiet sollte zum Schlachtfeld werden. Keiner durfte sich mehr sicher fühlen, jeder Planet, jede Station, jede noch so kleine Niederlassung sollte vor ihm zittern.
 
   Erst wenn das erreicht war, konnte er hoffen, dass sein Plan aufging.
 
   >> Sie kriegen acht Wochen, um mich zu überzeugen, dass es was bringt <<, hatte Jeffries am Morgen nach dem Admiralsdinner zu ihm gesagt und diese Frist war nun beinahe verstrichen.
 
   Das ist die Ouvertüre, sagte sich Tom immer wieder selbst. Es ist erst die Ouvertüre. 
 
   Der große Feldzug würde erst kommen und es würde ein famoser Schlag werden, davon war er felsenfest überzeugt.
 
    
 
   Pegasus 1. Zwei Wochen später. 
 
   Als die Victory heimkehrte, war die Begrüßung fast so euphorisch wie nach dem Sieg bei Marokia Zeta. Die Leute applaudierten auf den Galerien des Andockbereichs und jubelten in den Korridoren.
 
   Tom empfand diese Begrüßung als unangebracht und übertrieben, konnte es aber nicht ändern.
 
   Tyler begrüßte ihn am Andockbereich mit militärischen Ehren und führte ihn dann zum Büro des Admiralsstabs, wo der Betrieb mittlerweile in vollem Gange war.
 
   Um den CIT standen mehrere Lieutenants, die ständig Berichte verschoben und Meldungen entgegennahmen, zwischen den Büros pendelten Petty Officers und diverse Offiziere, auf den Wandschirmen flimmerten Meldungen von allen Teilen der Front.
 
   Jeffries’ Büro am gegenüberliegenden Ende war längst bezogen, in seinem Vorzimmer saß eine junge PO namens Riker und hinter der gläsernen Tür fand saß der Admiral hemdsärmlig über diversen Berichten.
 
   Tom hatte schon viele solcher Büros betreten und für gewöhnlich trugen die diensthabenden Soldaten A-Garnitur bei der Büroarbeit.
 
   Hier nicht.
 
   Jeffries hatte die grün-schwarze Dienstuniform befohlen und so sah das Stabsbüro aus wie ein Gefechtsstand.
 
   >> Tom! Schön, Sie wiederzusehen <<, sagte Jeffries, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und reichte ihm die Hand.
 
   >> Schönes Büro <<, sagte Tom und sah durch den grauen Raum.
 
   An einer der Wände hing ein Bild, das die HMS Victory bei Trafalgar zeigte. Daneben befand sich ein gut sortiertes Bücherregal, gegenüber der unverzichtbare große Wandschirm.
 
   >> Das alte hat mir besser gefallen <<, gestand Jeffries. >> Ich hab gerne am Fenster gestanden und hinuntergesehen zum CIC. << 
 
   >> Ich weiß. <<
 
   >> Setzen Sie sich. <<
 
   >> Wie läuft der Laden, seit ich weg bin? <<, fragte Tom und lehnte sich im bequemen Ledersessel ein wenig zurück.
 
   >> Tyler hat ein wenig gebraucht, um sich einzuarbeiten, aber jetzt läuft die Sache. <<
 
   >> Das höre ich gerne. <<
 
   >> Eightman führt ein ziemlich straffes Regiment, ganz anders, als wir beide das tun, aber es funktioniert und ich lasse ihm weitgehend freie Hand. <<
 
   >> Ehrlich gesagt hab ich nicht gedacht, dass Sie diese Büros jemals nutzen <<, gestand Tom. >> Eine Zeitlang war ich der Überzeugung, dass wir das Korps bis zum jüngsten Tag ohne echtes Oberkommando führen müssen. << 
 
   >> Ich auch <<, Jeffries zwang sich zu mildem Lächeln, dann sah er, dass Tom noch immer diese Schwärze in den Augen hatte. Auch wenn er sich um Small Talk bemühte, sein Geist war ganz woanders.
 
   >> Sie waren sehr erfolgreich, Tom. Ich muss sagen, dass alle hier sehr beeindruckt sind. <<
 
   >> Das heißt, ich darf weitermachen? << 
 
   >> Ja. Captain Eightman hat ein paar Ziele ausgesucht, von denen wir glauben, dass ein Besuch der Victory sich lohnen würde. << 
 
   >> Ziele? <<
 
   Jeffries tippte auf die digitale Tastatur der Tischplatte und aktivierte den Wandmonitor. Eine Liste mit mehreren planetaren Stellungen wurde angezeigt.
 
   >> Fünf Planeten, alle befestigt und alle Rückzugsgebiet der Fronttruppen. Von hier aus werden die Truppenrotationen an der Front koordiniert. Regimente auf dem Weg zur oder von der Front machen hier ihren letzten Stopp. Wir wollen, dass Sie diese Stellungen angreifen und falls möglich zerstören. << 
 
   >> Orbitalbombardement? <<
 
   >> Ja. Wir haben keine Gefechtsgruppen im Aktionsradius, keine Bombergeschwader, keine Träger, nichts, womit wir sie angreifen könnten. <<
 
   >> Wie schwer sind sie befestigt? << 
 
   >> Orbitale Verteidigungsanlagen, ein paar Schiffe in der näheren Umgebung. Nichts, womit die Victory nicht fertig würde. << 
 
   >> Orbitalanlagen können schwer zu knackende Nüsse sein <<, sagte Tom.
 
   >> Früher bestimmt <<, antwortete Jeffries, >> allerdings mit der Victory … <<
 
   Tom sah sich die projizierten Aufklärungsdaten genau an. >> Die sind in sehr hohem Orbit aufgebaut <<, erkannte er und es dämmerte ihm, was Jeffries vorhatte. Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen. 
 
   >> Da werde ich aber ein paar verdammt gute Mathematiker brauchen <<, sagte er und Jeffries wirkte erstaunt. >> Ein Raumfenster so nahe an einem Planeten zu öffnen ist riskant. Ein paar Kommastellen daneben und das endet in einer Katastrophe. <<
 
   >> Richtig. Wir haben da ein paar neue Berechnungsprotokolle und außerdem bekommen Sie einige der besten Navigatoren der Flotte.
 
   Wir sind überzeugt, dass es geht. << 
 
   >> Ich öffne das Raumfenster, schicke ein paar Defender durch zur Aufklärung, und wenn die Position stimmt, folge ich mit der Victory. << 
 
   >> Genau das ist unser Plan. << 
 
   >> Abgemacht <<, sagte Tom, >> allerdings muss ich Sie noch um einen Gefallen bitten. <<
 
   >> Worum geht es? <<
 
   >> Ich möchte Will mitnehmen. << 
 
   >> Captain Anderson? <<
 
   >> Ja. <<
 
   >> Wozu? Sie haben einen CAG. << 
 
   >> Ich will Baransky ablösen, er ist der Aufgabe nicht gewachsen. << 
 
   >> Sicher? <<
 
   >> Ich habe sechs Defender in acht Wochen verloren. << 
 
   >> Andere Captains verlieren sechs Geschwader in der Zeit. << 
 
   >> Ich operiere mit überlegenem Material. Wir hatten während der gesamten Operation keine Ausfälle. Nur die Air Group macht mir Sorgen. <<
 
   >> Und Sie wollen Will als neuen CAG? << 
 
   >> Er ist der beste Pilot in den Streitkräften. << 
 
   >> Das behauptet er von sich. << 
 
   >> Das ist so! Glauben Sie mir. << 
 
   >> Andersons Flugstil ist auch nicht, das was man materialschonend nennen kann. Tyler hat sich schon über seinen Verschleiß beschwert. << 
 
   >> Sehen Sie! Ich löse das Problem, ehe es auftritt. << 
 
   >> Sie wollen Ihren Freund mitnehmen. << 
 
   >> Ich will Baransky loswerden und Will ist der perfekte Mann für den Job. Ich kenne ihn seit einer Ewigkeit. << 
 
   >> Ich verstehe, dass Sie sich mit Leuten umgeben wollen, die Sie kennen. Das geht mir genauso. <<
 
   Jeffries überlegte einen kurzen Moment, dann stimmte er zu. >> Einverstanden. Ich lasse die Versetzung sofort anordnen. << 
 
   >> Danke, Sir. << 
 
    
 
   Flaggschiff der imperialen Hauptflotte. Kurs auf Pegasus-Linie. 
 
   Seit Marokia Zeta verloren wurde, waren die Pegasus-Stationen unantastbar. Lediglich die an der äußersten Flanke liegende Pegasus 10 konnte noch direkt angegriffen werden, doch ihre Position machte einen Angriff bei derzeitigem Frontverlauf sinnlos.
 
   >> Der Verlust dieses Hafens ist das Schlimmste, das uns passieren konnte <<, sagte Iman mit Blick auf die neuesten Aufklärungsberichte. >> Sieben Gefechtsgruppen liegen dort vor Anker, drei Trägergruppen sind in Marsch und werden dort sein, ehe wir in Schlagdistanz sind. << 
 
   >> Ihr wollt den Hafen zurückerobern? << 
 
   >> Ich will dieses Schiff herauslocken und dazu brauchen wir einen guten Köder. <<
 
   >> Die werden sich niemals unserer Hauptflotte stellen <<, raunte Dragus leise. >> Diese Feiglinge kämpfen nur gegen Nachschubtransporter. << 
 
   >> Bis jetzt <<, sagte Iman düster. >> Leider habe ich das ungute Gefühl, dass sich das bald ändern wird … Wir müssen es hier an der Front halten, müssen dafür sorgen, dass sie damit beschäftigt sind, den Hafen zu halten. <<
 
   >> Ihr fürchtet Angriffe im Hinterland? << 
 
   >> Angesichts ihres errechneten Operationsradius … <<, Iman schenkte sich den Rest des Satzes. Dragus war kein Dummkopf, er hatte verstanden, worauf es hinauslief.
 
   Imans Interesse galt viel mehr dem Hexenkreuz als diesem Schiff.
 
   Natürlich konnte es sich zu einer Plage entwickeln, sollte es wirklich solche Fähigkeiten besitzen, wie er annahm, doch ein Durchbruch am Hexenkreuz würde den Krieg in den Erdsektor tragen und somit vor die Tore des politischen und militärischen Zentrums der Konföderation.
 
   Dass die Hauptflotte des Reiches hier an einer verlorenen Front hinter Marodeuren herjagen sollte, empfand der frischgebackene Flottenchef als Zeitverschwendung. Andere könnten diese Aufgabe genauso gut erfüllen, dachte sich Iman und verfluchte sich dafür, dass er so deutlich auf die Bedrohung durch dieses Schiff hingewiesen hatte.
 
   Hinzu kam die Sorge um seine Beziehung zu Garkan. Er wurde das Gefühl nicht los, dass der alte GarUlaf über Imans Beförderung unzufrieden war. Fast so, als fürchte er den neuen Flottenchef als Konkurrenz im Oberkommando.
 
   Konnte das sein?
 
   Fürchtete sein alter Mentor Imans neue Stärke? Seine Nähe zum Imperator?
 
   Und dann war da noch Ischanti. Was auch immer dieses Wesen beabsichtigte, es war sonst immer nur in Garkans Gegenwart in Erscheinung getreten.
 
   Bis vor Kurzem.
 
   Das nächtliche Gespräch mit ihm saß Iman noch immer in den Knochen. Manche der Dinge, die es sagte, ließen ihm den machtdürstenden Sabber im Maul zusammenlaufen.
 
   So viele Möglichkeiten, solch verlockende Angebote.
 
   Langley … die Möglichkeit, das geheime, konföderierte Oberkommando auszuschalten, war es wert, gegen Garkans Befehle zu verstoßen. Wobei sich dadurch die Möglichkeit bot, zwei Fliegen mit einer Klappe zu erwischen.
 
   Die Station zu vernichten war kriegsentscheidend und durch einen solchen Angriff bestand durchaus die Möglichkeit, das neue Schiff herauszulocken. Wenn es eine Superwaffe war, würde es unter Garantie auf einen solchen Angriff antworten.
 
   Nur wo?
 
   Und wie?
 
   Iman spann noch die halbe Nacht an den Fäden seiner Pläne, überdachte und überlegte, drehte und wendete seine Standpunkte, bis er glaubte, sein Kopf würde explodieren.
 
   Er hatte keine Angst vor einem Mehrfronten-Krieg, doch eine Front in den eigenen Reihen fürchtete er mehr als jedes neue Schiff.
 
   Er wollte Langley! Seit Ischanti ihm diese Möglichkeit im Vertrauen offenbart hatte, dachte er an nichts anderes mehr.
 
   Doch wenn Garkan ihm schon jetzt misstraute, würde er sich den GarUlaf damit vollends zum Feind machen. Diesen Punkt musste er genau abwägen, ehe er seinen Schlag führte. Garkan durfte und wollte er sich nicht zum Feind machen.
 
    
 
   Defender-Erprobungsflug, zwei Tage später. 
 
   Will flog seine Defender mit glühenden Triebwerken über die im Sonnenlicht schimmernden blauen Polkappen des sonst unfreundlich braunen Planeten.
 
   Sein erster Diensttag als Victorys neuer CAG war nicht ohne Probleme gewesen. Obwohl Baransky in Toms Augen versagt hatte, war er bei den Piloten sehr beliebt gewesen und seine Ablöse war nicht kritiklos hingenommen worden.
 
   Wills erster Befehl im neuen Amt war eine Gefechtsübung gewesen, inklusive Alarmstart und simulierten Dogfights.
 
   Mit seiner eigenen Defender abseits bleibend, hatte er seine Piloten beobachtet und dabei schnell erkannt, wo Baranskys Kardinalfehler gelegen hatte.
 
   Weder er noch seine Piloten hatten die Defender verstanden.
 
   Sie flogen sie, wie sie früher die Nighthawks geflogen hatten. Die FM740 liebte lange Kurven und runde Bewegungen. Sie war eine Eiskunstläuferin, wollte vollendete Manöver und elegante Bewegungen.
 
   Die Defender war anders, rauer.
 
   Sie war ein Hindernisläufer, ein Parcours-Crack. Sie liebte es, in der Bewegung herumgerissen zu werden.
 
   Schon bei seinem ersten Flug hinunter nach Garamon hatte er das erkannt; nun war es seine Aufgabe, diese Art des Fliegens auch seinen Leuten schmackhaft zu machen.
 
   Die Triebwerke glühten, die Schubanzeige stand im oberen Bereich und Wills Finger umklammerten die beiden wichtigsten Hebel des Cockpits.
 
   Seine rechte Faust umklammerte den Steuerknüppel, seine linke den Schubregler.
 
   Es war Zeit, seinen Leuten zu demonstrieren, wie man eine Defender fliegen musste.
 
   Will schob den Schubhebel auf Null, drückte das Pedal der linken Steuerdüsen und ließ die Maschine so rechts herumkippen, wobei sie ihre Flugrichtung beibehielt, das Cockpit aber jetzt in die andere Richtung blickte.
 
   Kurz drückte Will den Abzug und seine Gatlinggeschütze verschossen Übungsmunition in den Weltraum.
 
   Dann zündete er seine Triebwerke, ging kurz in den Steilflug und zog den Schubhebel wieder auf Null.
 
   Durch Drücken des Pedals für die oberen Steuerdüsen ließ er die Maschine nach vorne purzeln, gab Negativschub und brachte sie in eine Sturzbewegung; wieder drückte er den Abzug und Leuchtspurmunition zuckte durch die Dunkelheit.
 
   Dies alles waren Manöver, die er auch der Nighthawk schon abverlangt hatte, jedoch mit deutlich mehr Mühe.
 
   Während sich die alten Standardjäger gegen diese Manöver wehrten und zu ihnen gezwungen werden mussten, war die Defender für genau solche Hasensprünge gebaut.
 
   Schockiert darüber, dass es vor ihm keiner kapiert hatte, beschleunigte Will in Richtung seiner Piloten, flog ein paar Loopings und Pirouetten, unterbrach immer wieder die perfekten Bewegungen, um die Maschine in die eine oder andere Richtung davonkippen zu lassen, und beschleunigte dann wieder auf die Victory, die jenseits des Planeten vor Anker lag.
 
   Seine Leute hatten ihn genau beobachtet und Will gab Befehl, die gezeigten Manöver nachzumachen. Im Prinzip sollte jeder von ihnen solche Kunststücke beherrschen. Die Frage war, wie lange sie brauchten, um die Defender im richtigen Moment abzufangen.
 
   Will selbst kehrte derweil zum Schiff zurück. Heute würden sie keine Perfektion erreichen, genauso wenig wie morgen.
 
   Er hatte mit Tom schon besprochen, dass die nächsten Tage eine Gefechtsübung nach der anderen geflogen wurde, und sein neuer CO gab ihm freie Hand, obwohl es ihn störte, dass ihre Abreise dadurch verzögert wurde.
 
   Tom wollte so schnell wie möglich ins Reichsgebiet aufbrechen und jeder Tag länger vor Anker erschien ihm eine Ewigkeit.
 
   Doch er wollte keine weiteren Maschinen verlieren und so gewährte er Will die erbetenen Tage.
 
   Seine Defender flog in die geräumige Landebucht und hielt auf die ihm zugewiesene Plattform zu. Ein gelb leuchtendes X aus wandernden Lichtern markierte seinen Landeplatz.
 
   Kaum aufgesetzt, setzte sich die Plattform in Bewegung, versank im Boden und über ihr schlossen sich ineinandergreifende Türen.
 
   Die Victory hatte vierundzwanzig Startröhren, zwölf auf jeder Seite des Schiffes, und ebenso viele Plattformen in der Landebucht; jeder Maschine war eine andere zugewiesen und jede dieser Plattformen verharrte im Hangar direkt hinter einer Startrampe.
 
   Auf Trägerschiffen wurden Jäger noch von den Piloten vom Lift zum Starbereicht gefahren oder von kleinen, heckgesteuerten Wagen in Schlepp genommen.
 
   Auf der Victory hatte man ein anderes Konzept gewählt.
 
   Trägerschiffe besaßen das drei-bis vierfache Jägerkontingent der Victory. Jeder Maschine einen eigenen Lift und eine reservierte Startröhre zu bauen, würde die Dimensionen und Kosten eines jeden Schiffes sprengen.
 
   Bei der überschaubaren Menge der Victory hingegen war es möglich, was die Durchschleuszeiten bei Gefechtslandungen deutlich reduzierte.
 
   Die Maschine kam heruntergefahren, leergeschossene Gatlingmagazine wurden ausgestoßen, und noch ehe sie wieder auf ihrer Rampe lag, waren Techniker und Avatare dabei, neue Magazine in die oberen Tragflächen zu schieben und neue Raketen an die Halterungen zu hängen.
 
   Gleichzeitig wurde nachgetankt und im Idealfall war die Maschine nach fünf Minuten startklar und abgefertigt in ihrer Startröhre und konnte ins Gefecht zurückkehren.
 
   Trägerschiffe brauchten mehr als doppelt so lange.
 
   Will öffnete seine Kanzel, kletterte aus dem Cockpit und begrüßte die Mechaniker, die herankamen, um seine Maschine zu inspizieren.
 
   Ein silberner Avatar wechselte seine Übungsmunition gegen richtige wolframummantelte Plasma-Projektile und ein Techniker stöpselte sein Diagnosegerät an die dafür vorgesehene Öffnung am Heck.
 
   Will ging, seinen Helm unterm Arm, über das Flugdeck. Auf einer deutlich größeren Plattform wurde gerade ein SAR-Raider startklar gemacht. Anders als die Defender startete er nicht durch eine Röhre, sondern durch die Landebucht. Drei Männer in grauen, schlanken Raumanzügen gingen auf den Raider zu, scherzten und gestikulierten, ehe sie Will erkannten und knapp nickten.
 
   Diese Männer waren die besten Freunde eines jeden Piloten. Wurde ein Jäger abgeschossen und man musste sich samt Cockpit ins All katapultieren, würden diese drei, manchmal noch während des laufenden Gefechts, angeflogen kommen, in den offenen Weltraum hinaus springen und den hilflos treibenden Piloten einfangen.
 
   Einmal war Wills Maschine dermaßen zerstört gewesen, dass er sogar das Cockpit hatte verlassen müssen.
 
   Damals war er dreißig Minuten im All getrieben und hatte dem blinkenden Peilsender auf seiner Brust dabei zugesehen, wie er um Hilfe rief.
 
   Zehn Minuten später hätten sie nur noch seine Leiche geborgen, denn Kälte und Sauerstoffmangel lieferten sich bereits einen erbitterten Wettlauf um seine Todesursache.
 
   Nie hatte er etwas Schöneres gesehen als die sich öffnende Heckklappe des SAR-Raiders und den hinaushechtenden Retter.
 
   Noch heute träumte er manchmal von dem Gefühl des einhakenden Rettungsseils und wie es war, zum Schiff hinaufgezogen zu werden.
 
    
 
   Marokia, Grab des alten Imperators. 
 
   Kogan war ins Felsengrab hinabgestiegen und kniete am Sarkophag seines ermordeten Vaters.
 
   Hier unten, umgeben von den Geistern seiner Vorfahren, suchte er Trost und Vergebung.
 
   Mit schlurfenden, müden Schritten war er über sandsteinfarbenen Boden gewankt, vorbei an tragenden Säulen aus edlem grauem Stein und kunstvollen Bogentüren, die zu anderen Grüften längst verstorbener Herrscher führten.
 
   >> Ich hielt dich immer für einen alten Wirrkopf <<, sagte er verzweifelt. Der Kelch in seiner Hand war fast leer. Er hatte sich betrunken und war getrieben von den Dämonen seiner Seele durch den Palast gewandelt, bis er schließlich vor der Tür zur Herrschergruft stand, einem hohen, schmalen Tor mit dicken Türen, von vier Gardisten bewacht und das ganze Jahr über verschlossen.
 
   Einzig zum Fest der Seelen, welches im marokianischen Kalender den Beginn des neuen Jahres markierte, öffneten sie diese Türe und stiegen in einer festlichen Prozession hinab an die Gräber der Vorfahren.
 
   >> Sie haben mich belogen, Vater. Sie versprachen mir einen schnellen Sieg, sie sagten, noch sei es früh genug. Wir dachten, aufgrund deines Alters und deiner Krankheit sei dein Blick auf die Tatsachen vernebelt. Nun erkenne ich deine Weisheit. Du wusstest um den Mut der Menschen. Du wusstest um das Leid, das dieser Krieg allen Völkern bringen würde. << Kogan nahm den letzten Schluck und ließ den Kelch fallen. Blechern rollte er die Stufen hinunter und blieb irgendwo liegen.
 
   Seine Hände glitten über die Verzierungen des Sarkophags. In den Stein geschnitzte Ornamente, die das Leben des alten Imperators zeigten. Von der Geburt über Krönung, Heirat, siegreiche Kriege bis hin zum ersten Krieg gegen die Menschen und die furchtbare Schmach der Niederlage.
 
   Einzig das letzte Kapitel in seinem Leben fehlte beziehungsweise war falsch dargestellt.
 
   Seine Ermordung durch Sohn und Admiral war nicht verewigt worden. Stattdessen zeigten die Ornamente einen friedlich sterbenden Mann, umgeben von seinen Liebsten.
 
   Um sein Totenbett herum standen sie mit gesenkten Häuptern, die Gesichter in den Händen, und beweinten ihren großen Herrscher.
 
   Eine sehr freie Interpretation des tatsächlich Geschehenen, dachte sich Kogan für einen Moment. Tränen flossen über sein schuppiges Gesicht und seine Finger krallten sich in den Stein.
 
   >> Das Feuer gerät außer Kontrolle. Die Menschen erholen sich von ihren Verlusten. Sie haben einen ersten großen Sieg errungen und sie haben neue Waffen. Wir verlieren Schiffe hinter der Front und wir wissen nicht, warum. Sie tauchen überall auf, wo immer sie wollen, und sie schlagen uns in unserem eigenen Land. Meine Flotten nähern sich der Erde und dennoch fühle ich, wie sich die Schlinge um meinen Hals zuzieht. Lange wird es nicht mehr dauern, bis wir erste große Niederlagen einstecken müssen. Zweimal haben sie uns bisher geschlagen. Und ich fürchte, dass diese Siege sich häufen werden, dass sie jedes Mal noch größer werden. << Kogan war verzweifelt und legte seinen Kopf an das steinerne Grab seines Vaters.
 
   >> Warum habe ich nicht auf dich gehört? Ich war so dumm. << Erkenntnis eines Betrunkenen. Der schwache Geist Kogans war auf einen harten Krieg nicht eingestellt. Ihm fehlten das Rückgrat und auch der lange Atem eines großen Kriegsherrn. Seine Hoffnungen ruhten nun auf Iman, der diese Qualitäten besaß.
 
   >> Was wird sein, wenn wir die Erde erobern? <<, fragte er seinen Vater.
 
   >> Werden wir sie dann brechen oder wird ihr Kampfeswille dadurch erst recht entfacht? << Kogan fürchtete nichts so sehr wie die Niederlage. Seit ewigen Zeiten hatte das Reich keinen bedeutenden Konflikt verloren. Manchmal war es zu Waffenstillständen gekommen, manchmal hatte der Thron entschieden, dass die Kriegsziele erreicht waren und man die Truppen abziehen konnte, doch verloren hatten sie nie.
 
   Einzig gegen die Menschen war ein Sieg aussichtslos gewesen. Ihre verbissene Härte, ihre gnadenlose Art zu kämpfen, ihre technischen Möglichkeiten hatten seinem Vater die einzige Niederlage seiner Regentschaft beschert und Kogan fürchtete nun, dass es ihm ebenso ergehen würde wie zuvor Kurgan.
 
   Somit würde er zum ersten Imperator in der Geschichte des Reiches werden, der bereits seinen ersten Waffengang verlor.
 
   Das würde eines Tages auf seinem Sarkophag verewigt werden.
 
   Nach Geburt und ereignisloser Jugend würde der Mord an seinem Vater kommen, die Thronbesteigung und schließlich die totale Niederlage gegen ein blutrünstiges, machtbesessenes Volk, das zur Geißel dieser Galaxis werden würde, wenn sie nicht gestoppt wurden.
 
   Welchen Preis würden diese Monster für Frieden verlangen?
 
   Den Argules? Die Gebiete jenseits der Pegasus-Linie? Egal, was, für Kogan würde es eine bittere Niederlage werden.
 
   Alles außer einer völligen Vernichtung der Erde war eine Niederlage.
 
   Kogan hörte Stimmen und Schritte auf der Serpentinentreppe, die zu den Gruften hinunterführte.
 
   >> Sie suchen nach mir <<, sagte er zu seinem Vater in verschwörerisch-vertrautem Tonfall und überlegte sich für einen Moment, ob er sich nicht vor ihnen verstecken konnte. Sollten sie ihn doch suchen, dachte er sich. Er würde hier unten bleiben, in der Stille, wo ihn niemand beriet und niemand Entscheidungen verlangte, wo er Frieden fand.
 
   Dann hörte er, wie sie nach ihm riefen, und weinend kauerte er sich neben den Sarkophag.
 
   Er konnte ihnen ja doch nicht entkommen.
 
    
 
   Flaggschiff der imperialen Hauptflotte im Anflug auf Karas Elum. 
 
   >> Wir können das Sprungtor nicht erfassen <<, sagte der Navigator und Ituka erhob sich vom Kommandosessel. >> Technisches Problem? <<
 
   >> Vermutlich. <<
 
   >> Bei uns oder am Tor? <<
 
   >> Kann ich nicht sagen. Unser Signal geht ins Leere, als ob das Tor gar nicht auf seiner Position sei. << 
 
   >> Aber unsere Position ist korrekt? << 
 
   >> Absolut. Sprungkoordinaten sind richtig bezogen. << Ituka drehte sich von der Navigation weg, ging einige Schritte durch die schmale Brücke und ahnte bereits, was passiert war. >> Wo ist das nächste Tor? Wie weit weg? <<
 
   >> Bei Sertus Elem, drei Tage entfernt. << 
 
   >> Können wir das Signal von hier aussenden? Um sicherzugehen, dass es auch dort ist? <<
 
   >> Nein. Dafür sind wir viel zu weit entfernt. << 
 
   >> Setzt Kurs auf Sertus Elem <<, donnerte Iman, der die Brücke unbemerkt durch einen Seiteneingang betreten hatte. >> Höchstgeschwindigkeit. << Er trat näher an Ituka. >> Schick ein Geschwader Jagdkreuzer voraus. Die können deutlich schneller als wir. << 
 
   >> Denkt Ihr, es war Na… <<
 
   >> Nenn ihn nicht so!  <<, drohte Iman und seine Hand näherte sich Itukas Kehle bedrohlich.
 
   >> Nein. Natürlich nicht. << Iman ging einige Schritte Richtung Hauptschirm; sein Bein schmerzte, seine Arm war ungelenk und fühlte sich so tot an, wie eine Prothese eben war. Auf den roten Anzeigen der kantigen Monitore mit ihren dicken Rahmen aus Stahl flimmerten taktische Anzeigen und die Klauen der Offiziere und Mannschaften hantierten an großen, massiven Schaltern und Knöpfen.
 
   >> Gebt mir die taktischen Daten zu Karas Elum auf den Hauptschirm. << Fünf Großkampfschiffe waren hier stationiert gewesen. Eine Infanteriegarnison mit etwa achttausend Mann. Orbitale Verteidigungsanlagen, die massiv genug waren, um eine ganze Gefechtsgruppe abzuwehren. Zusätzlich zum bestehenden Sprungtor war ein zweites in Aufbau gewesen, um die Transitzeit zu verringern. Iman graute vor der Vorstellung, was seine Jagdkreuzer schon bald melden würden.
 
    
 
   Admiralsbüro, Pegasus 1. 
 
   >> Luschenko springt im Quadrat <<, sagte Jeffries nicht ohne Genugtuung, lehnte sich auf dem Sofa in seinem neuen Büro zurück und schlug die Beine übereinander.
 
   >> Kein Wunder <<, erwiderte Eightman, >> er war immer gegen Hawkins auf diesem Posten. <<
 
   Jeffries lächelte dünn und deutete seinem Stabschef, sich zu setzen.
 
   >> Luschenko wollte einen erfahrenen Schlachtschiffkommandanten. Einen alten Mann <<, erklärte der Captain seinem Admiral einen Sachverhalt, den dieser nur zu gut kannte.
 
   >> Sie haben sich gut eingearbeitet, Henry <<, sagte Jeffries und benutzte zum ersten Mal seinen Vornamen.
 
   >> Danke, Sir. <<
 
   >> Uns beiden stehen ein paar harte Schlachten bevor. Militärische wie politische. <<
 
   >> Worum geht es, Sir? <<
 
   >> Unser Oberkommandierender versucht nach wie vor die Victory für seine eigenen Operationen einzuspannen. Derzeit plant er eine Gegenoffensive am Hexenkreuz und er will unsere Victory dabei in vorderster Reihe. <<
 
   >> Als Teil eines Verbandes? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Und das werden wir nicht zulassen? << 
 
   >> Auch wenn ich meine Bedenken hatte, muss ich zugeben, dass die Victory dort, wo sie sich jetzt befindet, am effektivsten ist. <<
 
   >> Außerdem werden sie Luschenko nie im Leben recht geben. Richtig? <<
 
   >> Sie haben mich durchschaut, Captain. << 
 
   >> Ihre Rivalität zu Luschenko ist kein Geheimnis, Sir. Außerdem ist seine Amtsführung … <<, Eightman suchte nach dem richtigen Wort, >> sagen wir mal … gewöhnungsbedürftig. << 
 
   >> Der Mann ist inkompetent und trifft eine Fehlentscheidung nach der anderen. Die Gegenoffensive am Hexenkreuz wird in einem Desaster enden. << 
 
   >> Weil die marokianischen Truppen viel zu massiv sind? << 
 
   >> Weil sie mit einem solchen Angriff rechnen. << 
 
   >> Die Victory könnte bei einer solchen Operation aber eine große Hilfe sein. Als zweite Front, die sich hinter den feindlichen Linien bewegt. <<
 
   >> Somit würden wir sie der Öffentlichkeit präsentieren. Als gesichtsloser Schrecken ist sie deutlich effektiver. Nicht mal unsere eigenen Leute wissen, dass es sie gibt. << 
 
   >> Aber sie hören die Gerüchte. Die Medien haben von der Sache Wind bekommen und bombardieren unsere Pressestellen mit Anfragen. << 
 
   >> Dazu geben wir keinen Kommentar <<, sagte Jeffries mit erhobenem Zeigefinger.
 
   >> Natürlich nicht. << Eightman fuhr sich kurz durch das blonde Haar, nur um sicherzugehen, dass es noch richtig saß.
 
   Eine lästige Angewohnheit, die er einfach nicht loswurde. >> Allerdings stehen unsere Werften jetzt unter erhöhter Beobachtung. Die Medien filmen jedes Schiff, das vom Kiel läuft. << 
 
   >> Nicht dort, wo die wichtigen Schiffe gebaut werden <<, versicherte Jeffries. >> Die Jupiter-Werften können sie filmen, solange sie wollen. Etwas anderes als Atlantias wird dort nie gebaut werden. << 
 
   >> Wo wurde die Victory gebaut? << 
 
   >> Weit weg <<, sagte Jeffries und war nicht gewillt, mehr preiszugeben. Eightman nickte und beließ es dabei.
 
    
 
   Flaggschiff der imperialen Hauptflotte. Zwei Tage später. 
 
   Die Bilder, die vom Jagdgeschwader übermittelt wurden, ließen allen auf der Brücke das Blut gefrieren.
 
   Die Orbitalanlagen waren völlig vernichtet, die planetaren Bunker standen in Flammen, im All lagen die zerschossenen Überreste der Großkampfschiffe; es sah aus, als sei ein ganzes Heer mordend und plündernd über den Planeten hergefallen.
 
   >> Nazzan Morgul <<, sagte einer auf der Brücke und Iman wäre ihm beinahe an die Gurgel gesprungen.
 
   Wütend trat er gegen die erstbeste Konsole, die er erreichte, und fluchte im seltenen Dialekt seiner Heimatwelt Raman Sun.
 
   Ituka befahl, nach Überlebenden zu suchen, doch angesichts dieser Zerstörungen war dies ein aussichtsloses Unterfangen.
 
   Während die anderen noch versuchten, das Gesehene zu verarbeiten, widmete sich Iman bereits einer Sternenkarte.
 
   Karas Elum und Sertus Elem waren zwei von fünf Basen in dieser Region, die für den Nachschub unverzichtbar waren.
 
   >> Ruft die anderen vier <<, befahl Iman. >> Ruft sie und warnt sie vor bevorstehenden Angriffen. << Die Hauptflotte hatte Sertus Elem vor wenigen Stunden passiert und war zu ihrem eigentlichen Ziel weitergeflogen. Als die Bilder der Vorhut dann eintrafen, waren die schrecklichsten Befürchtungen noch übertroffen worden.
 
   >> Sertus Elem antwortet nicht <<, sagte der Kommunikationsoffizier und Iman wirbelte herum.
 
   >> NOCH MAL VERSUCHEN! <<
 
   >> Keine Reaktion. <<
 
   >> Sofort umkehren. Wendet die Flotte, Kurs Sertus Elem. << 
 
   >> Sollen wir Jagdkreuzer vorausschicken? << 
 
   >> NATÜRLICH! <<
 
   Während Imans Flotte den Kurs änderte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Sertus Elem richtete, öffnete sich im Schatten des Planeten Karas Elum ein Raumfenster.
 
   Die Victory eröffnete das Feuer, ehe die Jagdkreuzer wussten, was mit ihnen geschah. Vom Angriff völlig überrascht, gerieten sie in Panik und fuhren unkoordiniert in alle Richtungen davon.
 
   Alle zusammen hätten die Victory nicht besiegen können, jeder für sich war chancenloses Opfer.
 
   Die Schiffe explodierten eines nach dem anderen.
 
   Als Imans Offiziere den Verlust der Schiffe bemerkten, waren sie längst in Sichtweite des zerstörten Sertus Elem.
 
   Genau wie Karas Elum war die Basis dem Erdboden gleichgemacht.
 
   Keine Überlebenden, nur zerbombte Anlagen und endzeitliches Feuer.
 
   >> Wir haben den Kontakt zu unseren Schiffen bei Karas Elum verloren! << In diesem Moment gingen bei Iman alle Sicherungen durch. Tobend und schreiend warf er Datenblöcke gegen die Wand, stieß Offiziere von sich und verließ die Brücke in atemlosem Zorn.
 
   Jetzt war es etwas Persönliches!
 
    
 
   ISS Victory. Vier Wochen später. 
 
   Tom Hawkins saß in seinem Büro. Das Glas vor ihm auf dem Tisch war ebenso leer wie seine Augen.
 
   Er war zu einem lebenden Toten geworden. Hatte aufgehört zu schlafen, aß kaum mehr etwas und trank viel zu viel. Dennoch feierten er und die Victory große Erfolge.
 
   Die Strategie ging auf. Im Reich verbreitete sich der Schrecken des Nazzan Morgul. Aus aufgefangenen Komsprüchen wussten sie, dass man die Victory mittlerweile so nannte. Mangels einer besseren Bezeichnung und beflügelt durch den Hang zum Mythischen benannten sie das Schiff nach ihrem Satan.
 
   Nazzan Morgul. Der Urdrache. Viele Geschichten und Prophezeiungen rankten sich um ihn. Manche waren widersprüchlich, manche geradezu kindisch. Allen gemein war, dass sie in diesem Drachen die Geißel ihres Volkes sahen. Aus dem Feuer seines Zorns war ihre Spezies einst hervorgegangen, so die Schöpfungsgeschichte, und eines Tages werde er zurückkommen von den Sternen. Dann, wenn die Marokianer durch ihre Taten so viel Unheil und Verderben über sich selbst und alles Leben gebracht hatten, würde er aus seinem langen Schlaf erwachen und erkennen, dass sein Feuer nicht alles Leben ausgemerzt hatte. Wütend über diesen Fehler und zornig über all das, was aus seinen Nachkommen geworden war, kehrte er von den Sternen zurück und beendete sein Werk.
 
   Marokianer liebten das Feuer. Es war ihnen so heilig wie den Menschen das Wasser. Während sie vor dem kühlen Nass panische Angst hatten und es nur in kleinsten Mengen berührten, liebten sie das Feuer in selbstzerstörerischer Art und Weise. Kaum ein junger Krieger, der sich nicht mindestens ein Brandmal setzen ließ, um seinen Körper zu verzieren. Marokianer beteten das Feuer an und dank ihrer dicken Schuppen waren sie gegenüber Flammen viel resistenter, als es Menschen waren.
 
   Dies merkte man in allen Geschichten über den Nazzan Morgul.
 
   Feuer war das am häufigsten benutzte Wort in allen Sagen und fester Bestandteil religiöser Riten.
 
   Tom griff nach der Flasche und füllte sein Glas.
 
   Auf dem Bildschirm seines Tisches sah er eine Sternenkarte. Er suchte ein neues Ziel. Sie hatten alle Sprungtore in den umliegenden Sektoren zerstört und so die marokianische Flotte zu völligem Stillstand verurteilt. Ohne die riesigen Stahlringe im All verlangsamten sich ihre Tuppenbewegungen enorm. Tagesreisen konnten plötzlich Wochen oder gar Monate dauern. Zeit, die den eigenen Truppen die Möglichkeit gab, nach Luft zu schnappen. Zeit, die am Hexenkreuz dringend benötigt wurde.
 
   Der Türmelder summte und Tom bat herein.
 
   Müde und ausgezehrt kam Alexandra durch die sich öffnenden Türhälften. Die sonst so ordentlich zurückgebundenen Haare waren offen, so wie die obersten Knöpfe der Jacke. Wie lange sie wohl nicht geschlafen hatte?
 
   >> Die Statusberichte und aufgefangenen Nachrichten <<, erklärte sie und legte Tom einen Datenblock auf den Tisch. >> Sie warnen alle Stützpunkte und Schiffe in diesem Sektor, dass sie mit Angriffen rechnen sollen. Scheint so, als hätten sie ein Muster in unseren Angriffen erkannt. << 
 
   >> Oder sie können uns orten. << 
 
   >> Das bezweifle ich. Sie müssten erst wissen, wonach sie suchen, ehe sie eine Möglichkeit finden können, um uns zu orten. << 
 
   >> Wir neigen immer dazu, die Marokianer zu unterschätzen. Weil sie in unseren Augen wie Tiere wirken. Weil ihre Schiffe kantige Absurditäten sind und ihre Art zu kämpfen so starr und brutal ist. Zu oft vergessen wir, wie lange sie sich schon an der Macht halten und wie einfallsreich sie manchmal sind. << 
 
   >> Mir ist noch nie ein einfallsreicher Marokianer begegnet <<, erklärte Alexandra.
 
   >> Mir schon. << Tom nahm einen Schluck und deutete auf die Sternenkarte.
 
   >> Wir nehmen Kurs auf Xantia Sepula. Dort befinden sich ein Sprungtor und eine kleine Farmkolonie. Ich denke, sie werden einen ziemlichen Schrecken bekommen, wenn der Nazzan Morgul vor ihrer Tür auftaucht. << 
 
   >> Der Name gefällt Ihnen <<, bemerkte Alexandra.
 
   >> Ich gebe zu, er hat was <<, erwiderte Tom. >> Und, Alexandra … <<
 
   >> Ja, Sir? <<
 
   >> Gehen Sie schlafen. Sie sehen schrecklich aus. << 
 
   >> Das kann ich nur zurückgeben <<, sagte sie. >> Ich gehe erst schlafen, wenn Sie es tun. <<
 
   >> Machen wir keinen Wettkampf daraus. Es tut dem Schiff nicht gut, wenn der Captain und der XO übermüdet sind <<, sagte Tom.
 
   >> Freut mich, dass Sie das so sehen, Sir. << Für Sekunden brach Toms eiserne Maske und er lächelte. 
 
   >> Sie sind ein sturer Mensch, nicht wahr, Commander? << 
 
   >> Es wird mir jedenfalls immer wieder vorgeworfen. << 
 
   >> Ich bin müde <<, sagte Tom und stand auf. Seine Knochen waren schwer, die Muskeln lahm. 
 
   >> Ich denke, ich gehe ein wenig schlafen <<, sagte er.
 
   >> Tun Sie dasselbe. Wir treffen uns hier wieder um sechs Uhr morgens. <<
 
   >> Sir <<, Alexandra nickte zufrieden und ging zurück auf die Brücke, gab ihre letzten Befehle und übergab das Kommando an Semana Richards. Dann ging sie zu Bett.
 
    
 
   Mares Undor. 
 
   Mit nacktem Oberkörper hing Christine an einem Pfahl. Ihre Beine waren weggesackt, ihr Rücken blutete.
 
   Stumme Tränen der Verzweiflung rannen über ihre Wangen, glitzerten in ihren Augen. In einem Anflug von Mitgefühl und Mut hatte sie ihre Arbeit unterbrochen und war zu einem Mitgefangenen geeilt, der unter der Last des Erzes zusammengebrochen war.
 
   Hustend und nach Luft schnappend hatte er in einer seichten Lake schmutzigen Wassers gelegen und versucht, wieder auf die Beine zu kommen.
 
   Christine war neben ihm in die Knie gegangen und kümmerte sich um ihn.
 
   Ein furchtbarer Fehler, wie sich herausstellen sollte.
 
   Die Wachen wollten ihn wegbringen, sie ging dazwischen und bezahlte nun den Preis für ihre Dummheit.
 
   Der Sergeant war längst verspeist und sie wurde bestraft.
 
   Am großen Antretplatz, wo die einzelnen Zellenstollen zusammenliefen und wo jeden Morgen und Abend angetreten wurde, hatten die Marokianer eine Reihe von Pfählen und Prangern aufgebaut.
 
   Es war gängige Praxis, dass Gefangene, die sich nicht an die Regeln hielten, hier angekettet und bestraft wurden.
 
   Meist blieb der Verurteilte für mehrere Tage hier als Abschreckung und Warnung an die anderen.
 
   Christine erging es ebenso.
 
   Gestern Abend hatten sie ihr den Sträflingsoverall aufgerissen, ihre Hände in Eisen gelegt und die Bestrafung begonnen.
 
   Sie begannen mit dreißig Schlägen, dann überließ man sie ihren Tränen, bis die Zeit für vierzig weitere gekommen war.
 
   Christine wusste nicht, ob sie Glück hatte oder nicht.
 
   Man hätte sie genauso gut auch schlachten können, so wie den Mann, den sie retten wollte. Stattdessen wurde sie nur gegeißelt. Mit einer Dornenpeitsche schlugen sie drei Mal täglich auf sie ein. Zwei Tage lang.
 
   Jedes Mal erhöhte sich die Anzahl der Schläge um zehn weitere, so lange, bis sie bei hundert Schlägen angekommen waren.
 
   Während der ganzen Zeit wurde sie nicht losgebunden. Zwei volle Tage an diesen Pfahl gebunden, niemand brachte ihr zu essen oder zu trinken, niemand durfte mit ihr sprechen. Bisher hatten die Verhöre nicht viel ergeben, sie war stumm geblieben. Vermutlich der Grund, warum sie so bestraft wurde und nicht mit dem Tod. Sie fürchteten, einen Geheimnisträger zu verlieren.
 
   Ein Marokianer kam zur letzten Sitzung. Noch hundert Schläge war sie von der Erlösung entfernt.
 
   Sie sah, wie er die Peitsche nahm, ihr einen Kübel Wasser ins Gesicht schüttete, um sie wach zu bekommen, und dann die Tortur begann.
 
   Christine bekam nicht viel davon mit. Schlaf-und Nahrungsentzug hatten sie an den Rand ihrer Kräfte gebracht. Waren die ersten drei, vier Mal noch unerträglich schmerzhaft gewesen, hatte sie nun kaum mehr ein Gefühl im Rücken. Zwar spürte sie die Dornen und schrie bei jedem Schlag durch den Schleier ihrer Tränen, doch war die Intensität der ersten Male nicht zu überbieten. Sie wusste, was sie erwartete, und wusste, dass es das letzte Mal war. Ihr Gehirn schaltete ab, der Geist verkroch sich in einer der tiefsten Höhlen ihrer Seele und ließ den Körper dies alleine durchstehen.
 
   Als sie fertig waren, lösten sie die Fesseln und Christine sackte zu Boden wie ein totes Tier.
 
   Ihre Augen waren offen und sie bekam alles mit, doch ihr Körper war so abgestorben, dass sie ihn nicht mehr bewegen konnte.
 
   Zwei Gefangene, ein Arzt aus ihrem Stab und die Krankenschwester Mary, durften sich um Christine kümmern. Sie bekamen sogar Verbände und Salben, um sie zu versorgen. Ein klares Zeichen dafür, dass man sie noch brauchte.
 
   Unter den Augen der Wächter wurde sie weggetragen und von Weitem hörte sie ihr höhnisches Lachen.
 
   >> Durchhalten, Ma’am <<, flüsterte ihr Mary ins Ohr, bettete sie auf ein vorbereitetes Lager und begann ihren Rücken zu säubern.
 
   Die Dornenpeitsche hinterließ tiefe Furchen im Fleisch, deutlich gröber und nachhaltiger, als es normale Peitschen taten. Vermutlich, weil sie einst entwickelt wurde, um schuppige Rücken zu martern.
 
   Sie entstammte noch einer Zeit, als Marokianer gegen Marokianer kämpften und sie ihre Sklaven aus dem eigenen Volk rekrutierten.
 
   Doch seit sich ihr Volk zu den Sternen erhob, hatte kaum ein Echsenrücken je wieder diese Peitsche verspürt. Sie war nun den niederen Kreaturen vorbehalten, den Sklavenrassen und Feinden des Reiches.
 
   >> Tötet mich <<, flüsterte Christine mit lahmer Zunge und geröteten Augen. Sie reinigten ihren Rücken, bestrichen die Wunden mit gelber Salbe und bedeckten alles mit feuchten Tüchern. Mehr konnten sie in diesem Moment nicht tun.
 
   >> Wir müssen jetzt in die Stollen <<, sagte Mary leise. >> Aber wir kommen bald wieder. <<
 
   Christine nickte, weinte, war zu schwach, um weitere Worte von sich zu geben, und schloss einfach nur die Augen.
 
   Die Erschöpfung gewährte ihr die Gnade tiefen Schlafs und sie entschwand in eine ferne Welt.
 
   Träume von grünen Wiesen und kristallklaren Flüssen boten ihr den Rückzugsort, den ihr Geist nun brauchte.
 
   Sie träumte von ihrer Heimat und von Tom, der mit ihr gemeinsam durch St. Albas spazierte.
 
   Er hielt ihre Hand und sie lehnte sich an seine Schulter.
 
   Leute kamen ihnen entgegen, viele von ihnen kannte sie noch aus ihrer Kindheit und es war ein gutes Gefühl, wie sie einer nach dem anderen auf sie zukamen, sie grüßten, ihr die Hand reichten, sie umarmten, und alle gratulierten ihr und wünschten ihnen beiden einen schönen Tag.
 
   >> Ich liebe dich <<, sagte Tom zu ihr mit dieser rauen, tiefen Stimme und dann nahm er sie ganz fest in den Arm.
 
   Eine lange, nicht enden wollende Umarmung, als würde er wissen, dass sie entschwand, sobald er sie losließ.
 
    
 
   Flaggschiff der imperialen Hauptflotte. Abseits der Front. 
 
   Die Entscheidung des Imperators, Iman zum Flottenchef zu machen, trug endlich Früchte. Drei Schlachten konnte Iman in drei Tagen gewinnen. Gnadenlos trieb er die Konföderation vor sich her. Sein Vorstoß folgte dem Weg seiner Hauptmacht, die bereits seit Wochen an den Grenzen des Erdsektors kämpfte. Die Konföderation hatte versucht, diese Truppen einzukesseln und sie so zu zerschlagen. Imans Angriffe machten diesen Plan zunichte.
 
   Seine Truppen operierten nun an der äußersten Flanke der imperialen Streitmacht.
 
   Der Stellungskrieg am Hexenkreuz zog sich ins Unendliche, doch an den Flanken dieser Schlacht verbuchte der neue Flottenchef wichtige Erfolge.
 
   Mit der dunklen Gestalt hatte er sich auf einen Angriffstermin geeinigt. Große Teile seiner Flotte würden hier bleiben und die Truppen am Hexenkreuz unterstützen, während er selbst mit einer kleinen Einheit nach Langley flog.
 
   Langsam, aber sicher blutete er die Konföderation aus. Ihre Kampfkraft sank und mit Langley würde er ihnen die passende Antwort liefern für die dauernden Erniedrigungen, die das Geisterschiff ihnen antat.
 
   Sechs Monate Krieg hatten der Flotte große Verluste beschert. Die Marokianer waren zwar gedemütigt worden, bei Marokia Zeta hatten sie sogar eine desaströse Niederlage erlitten, die Bodengewinne lagen aber eindeutig auf ihrer Seite. Sie trieben die Konföderation, wohin sie wollten, und ihr Griff um die Erde wurde immer enger.
 
   Iman sah sich schon in den Trümmern einer versklavten Welt als Triumphator einziehen.
 
   Ein guter Krieg könnte das sein, wenn nur dieses grüne Schiff ihn nicht derart terrorisieren würde.
 
   Sie zerstörten Sprungtore, Konvois, überfielen Bergbaustationen, überall tauchten sie auf und verschwanden wieder, ehe irgendwer reagieren konnte.
 
   Nur dieses Schiff machte ihnen Probleme, alles andere würde früher oder später an der Macht des Heeres zerbrechen.
 
   Doch der Imperator forderte Erfolge. Kogan wollte dieses Schiff um jeden Preis zerstört sehen und Iman hoffte inständig, dass es nach seinem Angriff auf Langley endlich aus seiner Deckung kam.
 
   Wochenlang hatten seine Verbände hinter dem Geist hergejagt ohne die geringste Chance, es abzufangen.
 
   Ein Dutzend Kriegsschiffe waren verschwunden, doch vom Feind gab es nicht mal ein Foto.
 
   Nun hatte Iman die Strategie verändert. Sein Angriff auf Langley musste so verheerend werden, dass Nazzan Morgul aus seiner Höhle kam und sich endlich einem offenen Kampf stellte.
 
   Seine taktischen Anzeigen studierend, träumte Iman von der Vernichtung dieses Schiffes.
 
   Dragus kam von der Komstation herüber; seine Körperhaltung war straff, doch Iman sah, dass sein Offizier müde war.
 
   Die Tage schienen immer länger und länger zu werden.
 
   >> Ulaf <<, sagte er förmlich. >> Ihr wolltet über alles informiert werden, was mit Pegasus 1 in Zusammenhang steht <<, sagte er und Iman hob interessiert den Blick.
 
   >> Die Nazzan-Morgul-Brigade hat bei Garamon einige hundert Soldaten gefangen genommen, die alle der Pegasus 1 zugeschrieben werden. Unter anderem ein Mitglied des Kommandostabs. << 
 
   >> HAWKINS?  << Imans Stimme war ein grollendes Flehen.
 
   >> Leider nicht. Commander Scott. Die Chefärztin. << Iman erinnerte sich.
 
   >> Leckeres, zartes Fleisch <<, sagte er. >> Hat sie geredet? << 
 
   >> Nein. Sie haben sie tagelang verhört. << 
 
   >> Nichts in diesem Universum ist sturer als ein Mensch <<, sagte Iman genervt. >> Schickt ein Schiff, das sie abholt, und bringt sie nach Orgus Rahn. Ich will sie mir selbst vornehmen. <<
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   >> Drei Schlachtschiffe, zwei Zerstörer. Sie eskortieren einen Konvoi von fast einhundert Transportschiffen <<, erklärte Semana Richards ihrem Captain.
 
   Tom stand neben ihr im Gefechtsstand.
 
   >> Können sie uns schon sehen? << 
 
   >> Wir sind zu weit entfernt für die optischen Sensoren und ihre Bewegungsgitter können uns nicht entdecken <<, erklärte sie.
 
   >> Kennen wir die Schwachpunkte der Schiffe? << 
 
   >> Die Zerstörer sind kein Problem. Ein, zwei gute Treffer und wir sind sie los. Die Schlachtschiffe machen mir mehr Sorgen. Eines gehört zur Kogan-Klasse, neueste Generation. Wir wissen recht wenig darüber. Bisher konnten wir keines von ihnen zerstören <<, erklärte Semana.
 
   Tom nickte.
 
   Die Kogan-Klasse war ihnen vor drei Wochen zum ersten Mal begegnet und hatte sich als ernstzunehmender Gegner erwiesen.
 
   Am Hexenkreuz waren auch ein paar dieser Super-Dreadnoughts aufgetaucht und hatten schreckliche Verluste verursacht.
 
   Marokia hatte merklich nachgerüstet.
 
   >> Steuermann, bringen Sie uns in Angriffsposition. Gebt Gefechtsalarm und bemannt die Defender. Sie sollen sich um die Transporter kümmern, während wir die großen Brocken aufs Korn nehmen. <<
 
   Tom ging hinunter auf die zweite Ebene, stellte sich neben seinen Sessel, setzte sich aber nicht hin. Er war zu angespannt.
 
   >> Noch näher und sie orten uns <<, sagte Semana.
 
   >> Alles bereit? <<, fragte Tom Alexandra und als Antwort nickte sie.
 
   >> Zielen Sie auf die Zerstörer, ich will sie mit der ersten Salve loswerden, danach Feuer nach Belieben. Versuchen wir die beiden kleineren Schlachtschiffe zu zerstören und uns dann auf das große zu 
 
   konzentrieren. <<
 
   >> Verstanden. << Semana programmierte eine Feuerfolge. Ihre Leute gaben die entsprechenden Befehle an die Geschützstände weiter. Waffenluken wurden geöffnet, Geschütze richteten sich auf Ziele, Torpedorohre wurden beladen.
 
   >> Attacke. <<
 
   Auf Toms Befehl hin beschleunigte die Victory und kam hinter den Hyperraumwirbeln hervor.
 
   Die beiden Zerstörer explodierten schon in der ersten Salve. Einer brach in zwei Hälften, den anderen zersplitterten die Feuerstöße zu einem Trümmerfeld.
 
   Die Kriegsschiffe schwärmten aus, genauso die Transporter. Die Defender starteten und suchten den Nahkampf.
 
   Im Hyperraum konnten die Schlachtschiffe ihre Rochenjäger nicht einsetzen, was für die Defender leichtes Spiel bedeutete.
 
   Die Victory nahm das erste Schlachtschiff ins Visier; während die anderen beiden mit Abwehrfeuer auf Abstand gehalten wurden, näherten sie sich bedrohlich dem dritten.
 
   >> Ganz nah ran <<, befahl Tom. >> Wir passieren sie längsseits. << Er rannte hoch zum Gefechtsstand. >> Lieutenant Commander, ich will einen Treffer mittschiffs. << 
 
   >> Wir sind verdammt nah <<, erklärte sie.
 
   >> Ich weiß. <<
 
   Tom wartete auf den richtigen Moment.
 
   Die Geschütze der Victory richteten sich aus, sie waren nur wenige hundert Meter von der Hülle des anderen Schiffes entfernt.
 
   >> FEUER. <<
 
   Im Vorbeiflug rissen die Gatlings tiefe Wunden in die Panzerung des Marokianers. Für Torpedoeinsatz waren sie zu nah, doch die plasmabefeuerten Projektile donnerten erbarmungslos in den Stahl.
 
   Dreißig Geschütze entlang der Steuerbordseite, jedes verschoss tausend Schuss pro Sekunde.
 
   >> Bringt uns auf Abstand <<, befahl Tom.
 
   Seine Strategie war genial. Durch die Nähe zum Feind waren dessen Abwehrwaffen nutzlos, er war innerhalb des Schirms, der durch die Defensivwaffen gezogen wurde und einfliegende Projektile, Raketen und Torpedos zerstören sollte.
 
   Das Schlachtschiff hatte schwere Schäden, Feuer brannten auf fast allen Decks, das Steuer war ausgefallen, es driftete.
 
   >> Torpedos, sobald wir weit genug weg sind. << Die Victory entfernte sich nach oben, ihre Heck-Torpedowerfer feuerten und das Schlachtschiff wurde von schweren Explosionen heimgesucht. Feuersäulen brachen durch die Hülle.
 
   Die zwei anderen nahmen sie ins Visier und feuerten.
 
   >> Schwere Treffer an der Hecksektion, Hüllenpanzer halten <<, meldete Alexandra. Dieses Mal bebte das Deck so schwer wie noch nie.
 
   >> Bringt uns näher ran. <<
 
   >> Noch mal klappt das nicht <<, warnte Alexandra.
 
   >> Muss es auch nicht. Steuermann, Kollisionskurs. Semana! Alle Waffen in Flugrichtung abfeuern. << Das zweite, kleinere Schlachtschiff wurde beschossen. Die Bugwaffen glühten.
 
   >> Das funktioniert nicht <<, warnte Semana.
 
   >> Semana. Ich will eine Torpedosalve. Programmieren Sie einen weiten Bogen, Sie sollen den Antrieb treffen. Und eine zweite, die sie mittschiffs trifft. <<
 
   Semanas Finger flogen über die Tastatur.
 
   >> Bereit. <<
 
   >> FEUER! <<
 
   In weitem Bogen jagten zehn leuchtende Torpedos durch den Hyperraum, erfassten den Antrieb und trafen zielgenau.
 
   Der Treffer saß und legte die ganze Heckpartie in Trümmer. Brocken brachen weg, die Triebwerke erloschen. Explosionen donnerten durch die Decks.
 
   Die zweite Salve riss den Bauch auf, manche Torpedos drangen so tief ein, dass sie die Hülle auf der anderen Seite noch durchschlugen.
 
   Die Victory kassierte derweil eine volle Breitseite. Alarmsirenen heulten auf.
 
   >> Hüllenschaden an Backbord. Bereich wird evakuiert <<, meldete Alexandra.
 
   >> War das der Kogan? <<, fragte Tom.
 
   Alexandra bestätigte.
 
   Die Kogan-Klasse war fast so groß wie die Victory und ähnlich schwer bewaffnet. Zwar fehlte ihr die gewaltige Manövrierfähigkeit und ihre Technik war absolut konventionell, dennoch war sie ein ernstzunehmender Gegner.
 
   >> Bringt uns auf Abstand. << Tom schwitzte. Er war aufgeregt wie seit Langem nicht. Schmerz und Trauer waren vergessen, sein Zorn entlud sich völlig in diesem Kampf.
 
   >> Fliegt eine Schleife, zerstört die beiden kleineren Schlachtschiffe. << Die Victory umkreiste einen Wirbel und kam tief auf eines der brennenden Schiffe zu.
 
   >> FEUER. <<
 
   Die Salven sprengten das Schiff in Trümmer. Ein Feuerball breitete sich in alle Richtungen aus und die Victory durchstieß ihn.
 
   Wie Phönix erhob sie sich aus dem Flammenmeer.
 
   Das zweite Schlachtschiff flogen sie von hinten an und beendeten ihr Werk mit mehreren Torpedosalven. Das Schiff zerbrach.
 
   Blieb noch einer.
 
   >> Was sagen die Sensoren? << 
 
   >> Wir haben ein paar ziemlich gute Treffer gelandet, die Schäden halten sich in Grenzen <<, erklärte Semana Richards.
 
   >> Kurs auf die Wirbel dort. << Tom rannte nach vorne zur Steuerkonsole.
 
   >> Bringen Sie uns zwischen die Wirbel. Semana, feuern Sie mit allem, was wir haben, auf den 
 
   Kogan. << Alle Heckgeschütze feuerten auf Hochtouren, die Gatlings liefen bereits heiß. Es hagelte Torpedos wie Pfeile in einer mittelalterlichen Schlacht.
 
   >> Er verfolgt uns <<, meldete Alexandra.
 
   >> Gut. <<
 
   Die Victory verschwand zwischen den Wirbeln.
 
   >> Wenn er die Wirbel jetzt trifft, sind wir erledigt <<, warnte Alexandra.
 
   >> Öffnen Sie ein Sprungfenster <<, sagte Tom.
 
   >> Hier? <<, fragte der Steuermann >> Ja. Hier. Sofort in den Normalraum. << Die Victory öffnete das Portal und verschwand im Licht. Der Kogan feuerte auf die Wirbel, traf sie und löste eine verheerende Explosion aus. Jedes Schiff wäre darin verglüht. Der Kogan war weit genug weg, drehte ab und kehrte zum Konvoi zurück, wo die Defender ihre vernichtende Arbeit leisteten.
 
   In seinem Heck brachen Lichtstrahlen durch das Rot und Orange.
 
   Wie ein rapide wachsender Stern öffnete sich eine gleißend weiße Supernova und die Victory kehrte in den Hyperraum zurück.
 
   >> FEUER. <<
 
   Eine volle Breitseite traf den Kogan und warf ihn förmlich aus seinem Kurs.
 
   >> FEUER. <<
 
   Eine zweite brach mittschiffs durch die Hülle.
 
   >> FEUER. <<
 
   Eine dritte zerstörte den Antrieb.
 
   Die Victory kam auf Kollisionskurs näher, die Gatlings rotierten, die Torpedos wurden schneller verschossen, als die Mannschaften nachladen konnten.
 
   >> Massive Hüllenschäden, die strukturelle Integrität bricht zusammen. << 
 
   >> Gebt ihm den Gnadenstoß. << Wie der heilige Michael, als er Luzifer besiegte, kam die Victory über den Kogan und rammte ihre Lanze in das Herz des Feindes.
 
   Der Kogan explodierte.
 
   Nicht in einer gewaltigen Explosion, sondern in Hunderten kleinen überall auf dem Schiff. Flammen zuckten hinaus in den Hyperraum und erloschen im Vakuum. Statische Entladungen zuckten über die Hülle, Blitze jagten weit hinaus, weg vom Schiff.
 
   Tom stand schwitzend und siegreich auf seiner Brücke, umgeben von einer beeindruckten Crew.
 
   Sie alle sahen zu, wie der Kogan langsam starb.
 
   >> Der Konvoi? <<, fragte Tom. >> Was ist mit den Transportern? << 
 
   >> Alle zerstört. Defender kehren heim. Keine Verluste. <<
 
    
 
   Mares Undor. 
 
   Christine hockte in der Ecke ihrer Zelle. Sie war abgemagert, ihr Haar klebte verdreckt am Kopf. Zitternd leckte sie Wasser von der schwarzen Felswand.
 
   Seit zwei Tagen hatte man sich nicht mehr aus dem engen, kleinen Kerker gelassen. Sie saß in Einzelhaft und wusste nicht, warum.
 
   Die Striemen auf ihrem Rücken vernarbten, die Schrammen in ihrem Gesicht verkrusteten, die Blutergüsse überall am Körper schmerzten.
 
   Die Haut löste sich von ihren Händen, die schwere Arbeit in den Minen verlangte ihren Tribut.
 
   Christine hoffte, dass Mary bald zurückkommen würde. Tagelang hatte sie Christine gepflegt, dann war sie von den Wachen aus der Zelle geprügelt worden, zurück an die Arbeit. Seitdem war sie allein.
 
   Wann hatte sie das letzte Mal gegessen?
 
   Unmöglich, sich zu erinnern.
 
   Ungeziefer, Ratten und Schlangen teilten die Zelle mit ihr und Christine begann zu überlegen, ob sie essbar waren, so enorm war ihr Hunger angewachsen.
 
   Draußen vor dem Gitter hörte sie Schritte. Schwach schleppte sie sich aus der Ecke und sah hinaus.
 
   Eine Kolonne neuer Gefangener wurde hereingeführt. Alle trugen sie saubere, orange Overalls. In ein paar Tagen würden sie so verdreckt und zerrissen sein wie Christines. Noch stand Angst in den Augen der Gefangenen, in ein paar Tagen würde es Hoffnungslosigkeit sein.
 
   Christine begann über Selbstmord nachzudenken.
 
   Wie konnte sie es möglichst schnell hinter sich bringen, wie konnte sie ihrem elenden Leben ein Ende setzen?
 
   Ihr fehlte der Mut, um sich zu erhängen. Zu lange und qualvoll erschien es ihr. Ebenso ein Sprung in die Tiefe. Sie könnte ihn überleben und dann tagelang dort unten liegen und zugrunde gehen.
 
   Würde sich das von einem Leben in dieser Zelle unterscheiden?
 
   Christine verzweifelte immer mehr an den Umständen der Gefangenschaft.
 
   Zwei Tage später wurde sie herausgelassen und wieder an die Arbeit gejagt. Niemand sprach mit ihr, niemand kümmerte sich um sie. Unter Tage wurden die Gefangenen zu Zombies. Die blasse Haut und die leeren Augen zeugten vom Schrecken der Sklaverei.
 
   Mary, so erzählte man ihr, hatte mehr Mut als Christine. Wenige Tage zuvor sollte sie sich in die Tiefe gestürzt haben. Nachdem die Wachen kamen, um sie in die Schlachterei zu bringen, riss sie sich los und sprang in den nächstbesten Abgrund. Ihr Körper wurde nicht gefunden, wahrscheinlich auch nicht gesucht.
 
   Irgendwo in der dunklen Tiefe lag ihr Leichnam und verfaulte.
 
   Fast täglich kamen nun neue Kolonnen. Das Klima wurde immer schlechter, die Wächter ergaben sich vollends in Gewaltexzessen.
 
   Aufgrund des endlosen Nachschubs an neuem Leben wurden immer mehr Gefangene zur Verpflegung der Marokianer verwendet. Keiner war mehr sicher.
 
   Christines Angst wuchs mit jedem Tag, mit jedem neuen Zug, der in die Tiefen kam. Bald würde auch sie auf dem Tisch des Schlächters landen und den Wächtern als Mittagessen dienen. Seit Tagen quälte sie ein grausamer Husten. Schwarzer Auswurf kam aus ihrem Hals, mehr Staub und Dreck als Schleim. Sie glaubte Eingeweide auszukotzen.
 
   Ihre Lunge zerriss fast in diesen Hustenanfällen.
 
   Wochen vergingen, wurden vielleicht zu Monaten, niemand hier unten konnte das mit Sicherheit sagen.
 
   Die neuen Sklaven berichteten von immer schlimmeren Gefechten, immer mehr Toten. Die Wächter wurden großkotziger und grausamer, mit jedem neuen Gefangenenschiff, das den Planeten erreichte.
 
   Gewannen die Marokianer den Krieg?
 
   Der Strom an Sklaven ließ es vermuten.
 
   Dann eines Nachts kamen sie in ihre Zelle und rissen sie aus dem fiebrigen Schlaf. Für keine Sekunde machte sie sich Illusionen darüber, was mit ihr geschehen würde. Der Weg zum Schlachtraum war bekannt. Der Geruch von Blut und Fleisch war überall im Umkreis von fünf Stollen zu riechen.
 
   Christine wurde mehr getragen als getrieben, sie konnte kaum mehr laufen, ihre Kräfte waren ausgezehrt.
 
   Kraftlos wurde sie in den Staub geworfen, wo sie heulend liegen blieb. Sie bettelte nicht um ihr Leben, nicht für eine Sekunde. Sie bedauerte, dass es so endete, dass sie all das Erträumte nie verwirklichen würde.
 
   Doch eigentlich war sie froh, dass es endlich endete.
 
   Nur die Angst vor der Art des Todes war noch da. Würde sie durch einen schnellen Schnitt sterben oder landete sie aufgeschnitten, aber noch lebend auf dem Tisch der Offiziere? Bei lebendigem Leibe aufgefressen. Manche wurden lebend gegrillt. Anderen zerstückelt. Christine übergab sich wieder.
 
   >> Macht schon <<, keuchte sie unter Tränen.
 
   >> Das ist sie? <<, fragte Ituka verwundert. Irgendein Offizier bestätigte.
 
   >> Commander Christine Scott. << 
 
   >> Nehmt sie mit. <<
 
   Christine wurde von zwei Soldaten unter den Armen gepackt und mitgeschleift. Sie brachten sie an die Oberfläche.
 
   Zum ersten Mal seit Ewigkeiten sah sie wieder die Sonne. Ihre Augen wurden geblendet, sie hatte sich so sehr an die Dunkelheit im Berg gewöhnt, dass sie sich weder an Meer noch Wald noch Himmel hatte erinnern können.
 
   Die letzten Sekunden ihres Lebens schienen angebrochen.
 
   Die Welt um sie herum wirkte kalt und grau und überblendet.
 
   Kurz fragte sie sich noch, warum man sie hier raufbrachte, dann nahm sie einen tiefen Atemzug frischer Meeresluft.
 
   Die Soldaten warfen sie durch die Frachtluke des Shuttles, versperrten sie und gingen ums Schiff herum zum Cockpit.
 
   Ituka setzte sich in die Passagierkabine. Er hatte keine Ahnung, warum Iman ihn hierher geschickt hatte, was so wichtig war an dieser Frau, dass man sie unbedingt zum Ulaf bringen musste.
 
   Doch er musste ja auch nicht alles verstehen. Es reichte, wenn er die Befehle befolgte, die ihm gegeben wurden.
 
   >> Fliegt los <<, fauchte er und richtete seinen Blick auf das raue, kalte Meer. Der Anblick von so viel Wasser ließ ihn erschaudern. Langsam erhob sich das Schiff von seinen Landestutzen und Christine verließ Mares Undor mit unbestimmtem Ziel.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   >> Da ist es wieder <<, sagte Lieutenant Andrej Jackson zu Alexandra Silver und deutete auf den Überwachungsmonitor der Kommunikation.
 
   >> Seit Tagen alle paar Stunden dasselbe verzerrte Signal <<, erklärte er.
 
   >> Was ist es? <<, fragte Alexandra.
 
   >> Keine Ahnung. Wir haben es schon mal empfangen, kurz nach Verlassen von Pegasus 1. Dann war es wochenlang ruhig und wir hielten es für normale Interferenzen, eine Störung im Codierfilter, irgend so was. Doch jetzt ist es wieder da und ich halte es für zu künstlich. Das ist kein Fehler. Das ist eine Nachricht, die uns erreicht. << Alexandra hielt seine Theorie für recht wacklig.
 
   >> Gibt’s dafür Beweise? <<
 
   >> Noch nicht. <<
 
   >> Dann finden Sie welche. Ich kann nicht akzeptieren, dass dieses Schiff Signale abgibt oder empfängt, deren Ursprung wir nicht kennen. << 
 
   >> Wir sind dabei, Commander. Drei meiner Leute suchen ununterbrochen nach der Herkunft des 
 
   Signals. << 
 
   >> Gut. Das hat oberste Priorität <<, sagte Alexandra mahnend und wandte sich von der Komstation ab. Sie ging hinauf zur zweiten Brückenebene. Tom war nicht hier. Er wanderte irgendwo durchs Schiff. So wie er es immer tat. Der Captain war zu einem Geist geworden, der durch die Korridore des Schiffes schlich. Er war nur auf der Brücke. wenn Alarm gegeben wurde oder er wieder einmal ein Ziel ausgesucht hatte.
 
   Alexandra hatte kein Problem damit. Es machte keinen Sinn. wenn er immer hier oben herumsaß und den Leuten sagte, was sie ohnehin schon wussten. Tom dachte wohl ähnlich und zog sich zurück. Er brauchte die Abgeschiedenheit seiner eigenen vier Wände im Moment so sehr wie die Luft zum Atmen.
 
   Alexandra ging hoch zur taktischen Ebene, wo Semana Richards an ihrer Konsole saß und Daten sichtete.
 
   >> Gibt’s was Neues? <<
 
   >> Nicht wirklich. <<
 
   Zwei Tage war es her, dass sie eine marokianische Nachricht auffingen, die sich auf die Nazzan-Morgul-Brigade bezog. Gemäß dem Versprechen, das sie Will vor Monaten gegeben hatte, war sie immer aufmerksam geworden, wenn der Name Nazzan Morgul in einer aufgefangenen Botschaft erschien.
 
   Dieses Mal könnten sie sogar Glück haben. Die Nachricht enthielt einige sehr markante Hinweise, die Alexandra auf die Spur dieser blutrünstigen und nach wie vor mythischen Einheit brachten.
 
   Die Möglichkeit, in eine Falle zu laufen, war ihr klar. Deshalb wog sie Pro und Kontra sorgsam ab und prüfte alles mehrere Male, ehe sie entschied, Tom davon zu unterrichten. Noch hatte sie es nicht getan.
 
   Semana sah noch einmal den gesamten Funkverkehr durch und verglich die neuen Informationen mit den bestehenden Kenntnissen.
 
   Die Brigade wurde immer dorthin geschickt, wo Schlachten gewonnen waren oder wo Schlachten unmittelbar bevorstanden. Danach sammelten sie die Überlebenden ein und nahmen sie mit sich.
 
   So viel war mittlerweile sicher.
 
   Die Suche nach dieser Einheit wurde immer mehr zur Jagd. Die Anzeichen verdichteten sich, der Kreis der möglichen Stützpunkte zog sich enger. Semana leistete hier gute Arbeit, schloss Planet um Planet aus und präzisierte die Informationen ein ums andere Mal.
 
   >> Wie groß ist das mögliche Gebiet? << 
 
   >> Zwei Sektoren <<, erklärte sie.
 
   >> Wie viele mögliche Planeten? << 
 
   >> Ein Dutzend mindestens. Plus doppelt so viele Monde und eine Unzahl an Asteroiden. <<
 
   >> Das dauert ewig. <<
 
   >> Ich weiß <<, Semana beugte sich müde über die Konsole und rieb sich die Augen.
 
   >> Was sagt der Captain dazu? Will er dort hinfliegen? << 
 
   >> Ich will erst sicher sein, ehe ich es ihm erzähle. << 
 
   >> Sie meinen, er weiß noch gar nichts von der heißen Spur? << 
 
   >> Nein. <<
 
   >> Melden Sie sich, wenn Sie was finden. << 
 
   >> Versprochen <<, sagte Semana müde und machte weiter. Alexandra setzte sich auf den Kommandosessel und studierte die Anzeigen der Monitore vor ihr.
 
   Eine ganze marokianische Flotte war nur eine Stunde von ihnen entfernt. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht entdeckt wurden.
 
   Leise und langsam pirschten sie sich an den Feind heran. Wie ein Wolf, der nachts um seine Beute schleicht, schlich die Victory um die imperialen Schiffe.
 
   Nicht mal eine CAP hatten sie draußen. Sonst waren immer zwei bis vier Defender im Einsatz, umkreisten das Schiff in weitem Radius und hielten Ausschau nach Feinden, die das AVAX übersehen hatte.
 
   Nach Spähschiffen, die reglos im All lagen oder sich hinter Hyperraumwirbeln versteckten. Nach Satelliten oder unbemannten Wachstationen. Tausend Dinge konnten ihnen zum Verhängnis werden, doch bisher hatten sie immer Glück gehabt.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Admiral Jeffries war im Lageraum der Station, einem großen, runden Raum, dessen Wände eine einzige Raumkarte bildeten. Ständig wurde hier der Stand der Dinge aktualisiert.
 
   Sorgenfalten zierten seine Stirn.
 
   Zusammen mit Eightman stand er hinter der kreuzförmigen Hauptkonsole. Vier Analysten saßen hier, einer an jedem Ende des Kreuzes. Ihre Aufgabe bestand darin, die hereinkommenden Daten zu filtern, jene Dinge hervorzuheben, die den Admiral besonders interessierten.
 
   Drei Planeten waren in den letzten vier Wochen verloren gegangen.
 
   Die marokianischen Bodentruppen kämpften so verbissen und effektiv wie seit hundert Jahren nicht. Nach ersten Anlaufschwierigkeiten schien es nun, als spielten sie mit den Konföderierten.
 
   Gefechte wurden zu Schlachtfesten.
 
   Die Hemmschwelle Jeffries’, sich auf Bodengefechte einzulassen, stieg. Es hatte keinen Sinn, Tausende in den Tod zu schicken. Seine Kollegen im Oberkommando sahen dies anders. Sie waren überzeugt von der absoluten Notwenigkeit von Bodenschlachten. Nur im All konnte ein Krieg nicht gewonnen werden.
 
   Die proijizierte Sternenkarte wurde immer wieder von eingeblendeten Fenstern überlagert, endlose Datenzeilen liefen vertikal wie horizontal über die Wände.
 
   In einem der neu aufklappenden Fenster wurde das Hexenkreuz dargestellt.
 
   Es war ein Sternensystem, das einen roten Nebel beherbergte, dessen Form und Aussehen an ein brennendes Kreuz erinnerte. Die ersten irdischen Raumfahrer, die dieses System erkundeten, waren so beeindruckt vom Anblick des Nebels, dass sie ihm diesen mythisch klingenden Namen verliehen.
 
   Jeffries suchte überall in der Konföderation Schiffe zusammen, um einen Gegenschlag zu führen, schaffte es aber nicht, eine Macht aufzustellen, die stark genug war. Die Erde würde bald zum Schlachtfeld werden. Der Konföderation fehlten die Mittel, den Vorstoß aufzuhalten.
 
   Einzig Tröstendes in diesen Tagen war die Tatsache, dass die Marokianer selbst nicht unbegrenzt Ressourcen hatten. Auch ihre Einheiten mussten herangeschafft werden und dies wurde dank der Victory immer schwerer und aufwändiger. Die Transporterkolonnen konnten nicht mehr ungeschützt durch das Reich fahren, ständig mussten sie abgeschirmt werden. Dies band Truppen und Schiffe, die anderswo gebraucht wurden.
 
   Doch löste es nicht das elementare Problem. Die Konföderation musste endlich in Fahrt kommen, musste endlich siegen, musste endlich zurückschlagen.
 
   Eightman und seine Leute arbeiteten fieberhaft an neuen Aufmarschplänen, doch das Oberkommando auf Langley hatte wenig Gehör für die Vorschläge von Pegasus 1.
 
   Raumflotte und Infanterie empfanden die neue Waffengattung als Bedrohung ihrer historischen Rechte; der multiethnische Charakter des Korps stieß vielerorts auf Unverständnis.
 
   Die nationalen Oberkommandos wollten keine Kompetenzen an die Konföderation abgeben. Geschweige denn an ein völlig neues Heer, das nicht mehr an die Befehle der Heimatwelten gebunden war, sondern auf die Konföderation direkt vereidigt war.
 
   Jeffries machte Luschenko persönlich für den schlechten Kriegsverlauf verantwortlich. Sein Führungsstil, seine taktischen Entscheidungen, seine Berater … die Liste der Dinge, die Jeffries an seinem Vorgesetzten verabscheute, war endlos.
 
   Eightman teilte seine Einschätzung, doch die beiden Offiziere konnten die Situation nicht ändern.
 
   >> Öffnendes Raumfenster <<, meldete einer der Analysten und öffnete ein weiteres Fenster, um Livebilder der optischen Sensoren einspielen zu können.
 
   Oben im CIC wurde dasselbe Bild zeitgleich auf den Hauptschirm gelegt.
 
   Darson stand am CIT und blickte auf den Schirm. Schon wieder kehrte ein Lazarettschiff heim, begleitet von einer Schar zerschossener Kreuzer und Träger. Ein elender Anblick, der sich ihm bot.
 
   Darson konnte sich erinnern, wie sie von hier aus aufgebrochen waren, nur wenige Wochen zuvor. Eine volle Gefechtsgruppe, gut ausgerüstet, gut ausgebildet. Silberne, anmutige Schiffe.
 
   Was heimkehrte, waren verrußte, von Abwehrfeuer durchlöcherte Wracks. Kaum noch fähig, die Crew am Leben zu erhalten.
 
   >> Öffnet die Raumschotten <<, sagte Darson und ließ so die geschlagene Flotte in den schützenden Hafen einlaufen.
 
   Resignation machte sich breit. Der Anblick der Schiffe, die aus der Schlacht kamen, ließ die Moral an Bord der Station auf ein Minimum sinken. Kaum einer glaubte noch, dass der Krieg zu gewinnen sei.
 
   Zwar setzten alle ihre Hoffnungen auf die Victory, die mittlerweile Leuchtfeuer der Hoffnung und Sagengestalt in einem war.
 
   Das wenige, das man über die Erfolge ihrer Operationen hörte, nährte die Geschichten um ihre angebliche Unzerstörbarkeit. Tom Hawkins, schon als XO der P1 hatte er den Ruf eines genialen Offiziers, war zum tragischen Helden geworden, der ganz alleine gegen die Übermacht ankämpft und als Einziger fähig ist zu siegen.
 
   Leider spiegelten die Geschichten die Realität wider. Die einzigen Erfolge des Krieges waren die Kämpfe der Victory. Die Rettung von Pegasus 1, die Eroberung von Marokia Zeta, die ständigen Angriffe auf den Nachschub des Feindes. Tom schien der Einzige zu sein, der Marokia die Stirn bieten konnte.
 
   Darson fragte sich oft, wie es war, an Bord der Victory zu dienen.
 
   Ob sie wussten, welche Bedeutung ihnen zukam. Ob sie ahnten, zu was für gefeierten Helden sie reiften, während sie ihren einsamen Kampf fortsetzten.
 
   >> Wir sind die Einzigen, die siegen <<, sagte Eightman zu Jeffries unten im Krisenraum. >> Warum hört in Langley keiner auf uns? <<
 
   >> Weil sie ihr Versagen nicht eingestehen wollen <<, erwiderte Jeffries mit verschränkten Armen.
 
   >> Wir werden am Hexenkreuz verlieren, wenn Luschenko nicht endlich einlenkt und … <<
 
   >> Das sind akademische Diskussionen, Captain <<, sagte Jeffries.
 
   >> Wenn wir das Hexenkreuz verlieren, sind Luschenkos Tage als Oberkommandierender gezählt und ein neuer Mann wird das Ruder übernehmen. <<
 
   >> Das heißt, der Schlüssel zur Erfüllung unserer Gebete ist der Verlust des derzeit wichtigsten Kriegsschauplatzes. << 
 
   >> Pervers … Nicht wahr? <<
 
   >> Ich will das Hexenkreuz nicht verlieren <<, sagte Eightman und es klang fast ein wenig naiv.
 
   >> Das will keiner von uns. Dummerweise muss es passieren, damit wir endlich Gehör bekommen. <<
 
   Hinter den Kulissen liefen bereits Diskussionen um Luschenkos Nachfolge. Jeffries hatte mit einigen Admiralen und Freunden gesprochen, diverse Nachfolger wurden bereits gehandelt und brachten sich für den Fall einer Berufung in Stellung.
 
   Das Problem war, dass all diese Ränkespiele Zeit, Energie und Konzentration kosteten, die eigentlich dem Geschehen auf dem Schlachtfeld gewidmet werden sollten.
 
   Jeffries schritt die raumhohe Karte ab, sein Blick wanderte über die einzelnen Schlachtfelder.
 
   Von der Flanke der Pegasus-Linie entlang der Argules-Grenzen zog sich eine lange Linie umkämpfter Planeten. Neue Fenster erschienen auf der digitalen Wand, Datenströme wanderten und blinkten energisch über die Karte.
 
   >> Mendora meldet schwere Verluste bei imperialen Bomberangriffen <<, sagte Eightman, unmittelbar nachdem die Meldung erschienen war, und Jeffries drehte den Kopf.
 
   Die Analysten hoben den Planeten hervor und vergrößerten seinen Sektor.
 
   Seit drei Monaten wurde um Mendora schwer gekämpft; erst waren es erbitterte Raumschlachten gewesen, seit fünf Wochen tobte der Bodenkrieg. Babylonische Infanterieeinheiten waren in einer Nacht-und-Nebel-Aktion auf der Südhalbkugel gelandet und hatten einen Brückenkopf errichtet.
 
   Zeitgleich zerstörte eine irdische Gefechtsgruppe die orbitalen Werftanlagen. Seither versuchten die Marokianer den Feind wieder von ihrem Boden zu vertreiben.
 
   >> Sie rufen nach Verstärkung <<, sagte Eightman.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Wieder ein Schlachtschiff auf dem Weg zur Front erledigt. Das zwölfte in dieser Woche. Die Victory erlegte es, als sie sich daran machten, ein gerade fertiggestelltes Sprungtor zu zerstören. Zufällig kam ein Schlachtschiff genau zu diesem Zeitpunkt in den Normalraum. Ein gefundenes Fressen für den Nazzan Morgul.
 
   Zwei Stunden später saßen Tom und Will zusammen im Quartier des Kommandanten und tranken.
 
   Der Raum war leicht abgedunkelt, die Flasche neigte sich dem Ende.
 
   Draußen vor den Sternen sahen sie noch die Trümmer des Sprungtores. Die Victory war noch nicht weitergezogen, weil zu viele feindliche Schiffe in der Gegend waren und es zu gefährlich war, jetzt durch das Öffnen eines Raumfensters auf sich aufmerksam zu machen.
 
   >> Wie geht’s dir? <<, fragte Will.
 
   Tom hob und senkte die Schultern, ohne zu antworten. Er war immer noch wie versteinert.
 
   >> Ich bin müde <<, sagte er schließlich halbherzig.
 
   >> Wie lange willst du dir das noch antun? <<, fragte Will.
 
   >> Glaubst du, es wird besser, wenn du dich in dunklen Zimmern einschließt und Rachepläne 
 
   schmiedest? << 
 
   >> Ich schmiede gar nichts. << 
 
   >> Du jagst die Marokianer wie Vieh, Tom. Früher hättest du das nicht getan. <<
 
   >> Willst du mir etwa sagen, dass ich zu brutal gegen sie vorgehe?
 
   Dass ich zu wenig Mitleid habe mit dem Volk, das unsere Spezies auslöschen will? <<
 
   >> Ich will sagen, dass du immer fair warst und jedem Gegner die Chance auf Rückzug und Rettung gewährt hast. Bis zu Christines Verschwinden. <<
 
   >> Du meinst, ihrem Tod. <<
 
   >> Wir haben keine Leiche. << 
 
   >> Die haben wir von Tausenden anderen auch nicht und dennoch sind sie gefallen. <<
 
   >> Warum erlaubst du dir keine Hoffnung, Tom? << 
 
   >> Soll ich wie ein dummer Junge an Wunder glauben? Es ist fast sechs Monate her. Wenn sie die Nacht damals überlebt hat, ist sie mittlerweile in irgendeinem Lager verendet oder aufgefressen … << Tom schleuderte das halb volle Glas in seiner Hand gegen die Wand, stand auf und trat einen Stuhl um.
 
   >> Ich will Rache, Will. Ich könnte die Wände hochgehen, es ist, als zerreiße es mich von innen. <<
 
   Will leerte sein Glas und schenkte nach. >> Glaubst du, das Gefühl kenne ich nicht? <<
 
   >> Nicht so. << Tom stand im Raum wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Die Adern traten auf seiner Stirn hervor, Schweiß rann seinen Rücken hinunter.
 
   >> Ich will sie alle bluten sehen … <<, gestand er. >> Wir verlieren den Krieg. In einem Jahr wird von der Menschheit nichts mehr übrig sein. Ich will so viele mitnehmen, wie ich kann. << 
 
   >> Für Tod und Glorie? <<
 
   >> Für mich. Für dich, für Christine. Für alle, die in diesem Krieg noch sterben werden, ehe er endet. Es gibt dieses Mal keinen Frieden ohne Untergang. Keine Verträge, keine neuen Grenzen. Dieses Mal heißt es Sieg oder Niederlage. Leben oder Tod. Und ich will verdammt sein, wenn ich nicht bis zum letzten Atemzug für den Sieg kämpfe. <<
 
   >> Mit allen Mitteln? <
 
   >> JA. Sicher. Mit allen noch so dreckigen Mitteln. Ich verbrenne ganze Welten, wenn ich glaube, dass ich so den Krieg gewinnen kann. <<
 
   >> Dir ist klar, dass ein Mann alleine keinen Krieg gewinnen kann, oder? <<
 
   >> Das hindert mich nicht daran, es zu versuchen. Ich kämpfe weiter gegen sie. Bis zu dem Tag, an dem sie mich erwischen oder ich den letzten Marokianer zur Strecke gebracht habe. << 
 
   >> Glaub nicht, dass ich dich nicht verstehe, Tom. Ich will auch gewinnen. Ich will nicht in einer Welt leben, in der Marokia obsiegt. Aber ich will mich nach dem Krieg noch im Spiegel betrachten können. << 
 
   >> Ich rechne nicht mehr damit, den Krieg zu überleben. Schon lange nicht mehr. Ich werde fallen. Vielleicht durch die letzte Kugel in der letzten Schlacht. Aber ich werde sterben. << 
 
   >> Das würde dir gefallen, oder? Heldentod. So ein verdammter Blödsinn. Seit wann redest du so einen Mist daher? Kein Mensch hat jemals einen Krieg gewonnen, in dem er gestorben ist. Kriege gewinnt man, indem man die anderen tötet. << 
 
   >> Ich sage nicht, dass ich sterben will. Ich sage, dass ich mich mit der Tatsache abgefunden habe. Und das befreit unglaublich. << 
 
   >> Und das von dir … << Will war entsetzt.
 
   >> Wie ko… << Das Zirpen des Türmelders unterbrach Tom.
 
   >> Herein. <<
 
   Alexandra kam durch die Tür, in der Hand hielt sie einen Datenblock, ihr Gesicht wirkte noch blasser als sonst.
 
   >> Wir haben gerade eine Nachricht aufgefangen <<, sagte sie mit Grabesstimme. >> Sie war an die Nazzan-Morgul-Brigade gerichtet und kam vom Flaggschiff der imperialen Hauptflotte <<, erklärte sie.
 
   Tom und Will waren verstummt und sahen sie gebannt an. In ihren Augen war zu lesen, dass es schwer sein würde zu verdauen.
 
   >> Laut Inhalt der Nachricht haben sie einen Kommandooffizier der Station Pegasus 1 in Gefangenschaft, der unverzüglich überstellt werden soll. <<
 
   Toms Gesicht wurde so blass wie das seines Ersten Offiziers.
 
   Wills Mund stand offen, er hätte nicht zu hoffen gewagt …
 
   >> Nazzan Morgul <<, sagte Tom.
 
   >> Ja. <<
 
   >> Das sind nur Geschichten. << 
 
   >> Auf Garamon haben wir das hier gefunden, Sir. << Alexandra zog das Fragment aus der Tasche, das Will ihr damals gegeben hatte.
 
   >> Es ist das Symbol der Nazzan-Morgul-Brigade. << 
 
   >> Niemand weiß, wo Mares Undor liegt <<, sagte Tom, während er das Fragment in Händen hielt. Er kannte die Geschichten um die Gefangenenbrigade und ihre tödlichen Gruben sehr gut.
 
   >> Wir konnten den Standort das Planeten eingrenzen. Er liegt irgendwo im Talaman-Sektor. << Tom sah seinen ersten Offizier erstaunt an.
 
   >> Ich und Lieutenant Commander Richards arbeiten schon seit geraumer Zeit daran, diese Brigade aufzuspüren. << 
 
   >> Auf wessen Befehl hin? <<, fragte Tom.
 
   >> Auf meine Bitte hin <<, sagte Will. >> Ich hab das hier gefunden <<, er deutete auf das Fragment. 
 
   >> Da ich aber wusste, dass du das nur für Geschichten halten würdest, wollte ich etwas Handfestes haben, ehe ich es dir erzähle. << 
 
   >> Wie alt ist die Nachricht? << 
 
   >> Eine Woche <<, sagte Alexandra.
 
   >> Setzen Sie Kurs auf Talaman. Höchstgeschwindigkeit. << 
 
   >> Ist bereits angeordnet <<, sagte Alexandra. Und fast auf Stichwort begannen die Sterne vor dem Fenster sich zu bewegen.
 
    
 
   Pegasus 1, Büro des XO. 
 
   Das Büro des Ersten Offiziers lag gegenüber des CIC, nur wenige Meter neben dem Besprechungsraum der Senioroffiziere.
 
   Es war ein kleiner, wenig repräsentativer Raum mit grauen Wänden, einem kleinen Schreibtisch und ein paar Sesseln.
 
   >> Sie wollten mich sprechen? << 
 
   Tyler hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, die Türen seines Büros immer offen zu halten, und so stand Darson nun in den geöffneten Türhälften, während Tyler gerade ein Buch in das Regal in der hinteren Ecke stellte.
 
   >> Lieutenant Commander! << Tyler deutete auf einen der Sessel vor dem Schreibtisch. >> Setzen Sie sich. << Darson wunderte sich ein wenig, dass Tyler nicht in das verwaiste Büro über dem CIC umzog. Jetzt, da Jeffries ins Stabsbüro übersiedelt war, stand das Büro des Stationskommandanten leer.
 
   >> Wie geht es Ihnen, Darson? <<, fragte Tyler und der Chang reagierte überrascht.
 
   >> Gut, Sir. <<
 
   Tyler nickte.
 
   >> Sie sind ein guter Offizier <<, sagte er und griff nach einem Datenblock.
 
   >> Ihre Akte ist vorbildlich und Ihre Leistung hier auf der Station beispielhaft. <<
 
   >> Danke. Das freut mich zu hören. << 
 
   >> Ich werde Sie für die Beförderung zum Commander vorschlagen <<, eröffnete Tyler und Darson konnte seine Freude nicht verbergen.
 
   >> Wirklich? … Ich … weiß nicht, was ich sagen soll. << 
 
   >> Vorerst besser nichts. Ich hab Sie nur vorgeschlagen. Entscheiden werden das andere. << 
 
   >> Natürlich. <<
 
   >> Das ist allerdings nicht der einzige Grund, weswegen ich Sie sprechen wollte. <<
 
   >> Dachte ich mir bereits, Sir. << 
 
   >> Die Lage auf Mendora verschlechtert sich zusehends. << 
 
   >> Ich hörte davon. <<
 
   >> Wir haben nach wie vor die Raumhoheit über den Sektor, können aber nicht verhindern, dass immer wieder imperiale Nachschubtransporte durchkommen. Außerdem sind die feindlichen Truppen am Boden den unseren weit überlegen. Admiral Jeffries hat daher eine massive Truppenaufstockung angeordnet. << Darson schluckte. Er ahnte, was als Nächstes kam.
 
   >> Die siebente irdische Infanterie wird nach Mendora verlegt. Zusammen mit der vierten und fünften Chang-Panzerdivision. Zur Unterstützung der Truppen am Boden wird ebenfalls ein Korps-Regiment aufgestellt und der siebenten unterstellt. Jede Pegasus-Station wird drei Kompanien stellen und wir wollen, dass Sie das Kontingent der P1 kommandieren. << 
 
   >> Ich. <<
 
   >> Ja. <<
 
   >> Sollte nicht mindestens ein Commander … Oh! << Darson dämmerte es.
 
   >> Uns gehen die Offiziere aus. Das Korps ist personell schwach aufgestellt und wir haben keinen Commander mit Infanterie-Erfahrung. Die Masse unserer Offiziere kommt vom Flottendienst. << 
 
   >> Ich verstehe. <<
 
   >> Bis zu Ihrer offiziellen Beförderung beordere ich Sie in den Rang eines diensttuenden Commanders mit allen Rechten und Privilegien. << 
 
   >> Danke, Sir <<, sagte Darson weniger euphorisch als zuvor.
 
   >> Darf ich fragen, wann unsere Verlegung ansteht? << 
 
   >> Derzeit wird die Truppe zusammengestellt. Hier habe ich eine Liste mit erfahrenen Unteroffizieren und einigen Lieutenants, die sich aus den Mannschaftsrängen hochgedient haben. Stellen Sie sich Ihre Truppe zusammen und geben Sie mir die Liste innerhalb der nächsten zwei Tage. <<
 
   Darson nickte.
 
   >> Ich rechne mit der Verlegung in etwa zwei Wochen. << 
 
   >> Sir! <<, er zögerte, >> war das alles? << 
 
   >> Ja, Darson. Wegtreten. << 
 
   >> Sir! <<
 
   Darson stand auf und verließ das Büro. Als er am CIC vorbeikam, wurde ihm klar, was Menschen meinten, wenn sie sagten: „Ich brauch einen Drink.“
 
   Auf dem Weg zu seinem Quartier ließ er sich die taktische Situation um Mendora durch den Kopf gehen.
 
   Die Schlacht um den Planeten tobte schon seit Monaten. Erst waren es klassische Raumgefechte gewesen, bis eine irdische Gefechtsgruppe den Direktangriff auf die Orbitalanlagen wagte. Unter dem Feuerschutz der Atlantias gelang babylonischen Bodentruppen eine Landeoperation und die Errichtung eines Brückenkopfs.
 
   Seitdem tobte der Bodenkrieg.
 
   Mendora war eine marokianische Welt mit mehr als einer Million zivilen Einwohnern. Hinzu kamen zwei Infanteriegarnisonen, orbitale Werftanlagen und kriegswichtige Nachschubeinheiten.
 
   Der gesamte Nachschub für die Truppen am Hexenkreuz war über Mendora verschifft worden, ehe der Planet endlich zum umkämpften Gebiet wurde.
 
   Mittlerweile waren die orbitalen Anlagen längst zerstört, die Werften trieben als ausgebrannte Skelette in der Umlaufbahn und irdische Atlantias kreuzten im Sonnensystem.
 
   Dennoch schaffte es der Feind mehrmals, frische Truppen durch die Blockade zu bringen.
 
   Das Problem war, dass man die Marokianer nicht aushungern konnte. Die Nachschublager waren zum Bersten voll, sie hatten genug Nahrung, um eine jahrelange Belagerung ertragen zu können. Hinzu kamen die Infanterietruppen, die sich als äußerst zäh erwiesen.
 
   Alles in allem war Mendora seit sechs Monaten schwer umkämpft und nun wurden Darson und seine Leute mitten in dieses Inferno geschickt.
 
   Seine Freude über die Beförderung verblasste angesichts dieser Aussicht wie eine Kerze, der die Luft zum Weiterbrennen genommen wurde.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   In sicherer Entfernung zu Mares Undor hatte das Schiff den Hyperraum verlassen und war nun im Schutze eines Asteroidengürtels ins Sonnensystem eingedrungen. Zwei Tage hatten sie gebraucht, um den richtigen Planeten zu finden. Nun lag er vor ihnen. Eine schon aus dem Weltall düster und kalt wirkende Welt. Der Planet war praktisch nicht befestigt. Keine Orbitalanlagen, keine Satelliten, gar nichts. Nur ein Schlachtschiff, das im Orbit lag und wartete.
 
   >> Unauffälliger geht’s nicht <<, sagte Tom. >> Eine ganze Flotte könnte hier durchziehen und würde nichts von dem Lager mitbekommen. << Alexandra gab ihm Recht. Marokianer tendierten dazu, ihre Planeten zu Festungen auszubauen. Mit schweren Verteidigungsgürteln, die jeden Angriff schon im Orbit stoppen sollten. Hier jedoch hatten sie auf alles verzichtet. Wohl um der Tarnung willen, wie Tom vermutete.
 
   >> Darum war es so lange unmöglich, ihn zu finden <<, sagte er bitter. >> Wir suchten nach einer befestigten Welt. << 
 
   >> Sollen wir angreifen? <<, fragte Alexandra.
 
   >> Wie viele Gefangene sind wohl da unten? <<, fragte Tom sie.
 
   >> Schwer zu sagen. Wir sind zu weit weg für klare Messwerte. << 
 
   >> Es könnten Tausende sein, nicht wahr? << 
 
   >> Ja <<, gestand Alexandra knapp.
 
   >> Wir warten, bis ihr Schlachtschiff abzieht. Ich will nicht riskieren, die Brigade zu warnen. Sie könnten mit dem Abschlachten der Gefangenen reagieren. << Alexandra war beeindruckt von der Kühle und Ruhe, mit der Tom an die Sache heranging. Manch anderer wäre zornestrunken in den Kampf gestürmt. Tom Hawkins forderte von sich selbst die Geduld, die es brauchte, um das Leben der Gefangenen zu schützen.
 
   >> Halten Sie die Augen offen <<, sagte Tom. >> Sobald das Schiff abzieht, schlagen wir zu. <<
 
    
 
   An Bord von Imans Flaggschiff. 
 
   Unbemerkt von den Sensorennetzen der Konföderation näherten sich Imans Schiffe den Koordinaten, die Ischanti ihm gegeben hatte.
 
   Angespannt stand Iman auf seiner Brücke und wartete auf die Meldung seiner Offiziere. Würde er einen Sieg erringen oder rannte er in eine Falle?
 
   Selten hatte er sich so weit aus dem Fenster gelehnt. Er vertraute einer Person, deren Beweggründe er nicht kannte, deren Gesicht er nie gesehen hatte, deren Herkunft unbekannt war. Das Einzige, das er wusste, war, dass beide Imperatoren, Kogan ebenso wie sein Vater, ihr vertraut hatten und dass viele Generäle sich mit ihr verbündeten und berieten, ehe sie den Machtwechsel unterstützten, der zum Tode Kurgans geführt hatte.
 
   Außerdem war es Garkan gewesen, der Ischanti in den Palast brachte. Er war es gewesen, der diesem Wesen Tür und Tor geöffnet hatte. Konnte der GarUlaf irren?
 
   Wohl kaum! Kein General wurde so alt, wenn er nicht wusste, wem er vertrauen konnte.
 
   Iman war gespannt.
 
   Im roten Licht der Brücke, begleitet vom Ticken und Piepsen von Computern, stand er und wartete endlos, wie ihm schien.
 
   >> Sensorenkontakt. <<
 
   Das Wort, auf das er so lange gewartet hatte. Sofort erschien das Bild auf dem Hauptschirm. Es war silbern, flach, ein künstliches Gebilde mitten im Raum. War es eine Raumstation?
 
   Sonnensegel an den Flanken, ein riesiger weißer Turm, der sich sowohl nach unten wie nach oben ausstreckte. Der Mittelteil war pentagonförmig.
 
   >> Kein Anzeichen für Gefechtsbereitschaft <<, meldete Dragus.
 
   >> Unglaublich. Sie ist wirklich da. << Iman konnte es nicht fassen.
 
   Ein hilfloses Opfer, so nah, so ausgeliefert.
 
   >> Lebenszeichen? <<, fragte er.
 
   >> Dreitausend <<, erklärte Dragus.
 
   Iman begann zu lachen. >> Können sie uns sehen? << 
 
   >> Negativ. Da rührt sich nicht das Geringste. << Dragus sah auf seine Anzeigen. >> Keine Schiffe im Sektor. Keine Aktivität in den Waffensystemen. Die sind völlig ahnungslos. << 
 
   >> Mit allem, was wir haben <<, sagte Iman genüsslich und ließ sich auf seinen Thron im Heck der Brücke fallen. >> Feuer. <<
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Das Zirpen des Komlinks ließ Jeffries von seinen Unterlagen aufsehen. >> Hier Jeffries. << 
 
   >> Sir. Eine unserer CAPs kommt mit einem unbekannten Schiff zurück. Sie haben es mitten im Kampfgebiet aufgegriffen, mit Kurs auf marokianischen Raum <<, meldete Eightman.
 
   >> Was für ein Schiff? <<
 
   >> Es ist uns unbekannt. Die Besatzung behauptet, in diplomatischer Mission unterwegs zu sein. << Jeffries stand auf, ging hinüber zum Lageraum und ließ sich die Bilder des Schiffes auf die Wandschirme legen.
 
   Ein braunes, klobiges Schiff, unauffällig, langsam. Ein Personenfrachter, alles andere als ein Kriegsschiff.
 
   >> Sie verlangen mit Ihnen zu sprechen, Sir <<, meldete Eightman.
 
   >> Auf den Schirm. <<
 
   >> Persönlich, Sir <<, erläuterte er.
 
   Jeffries wirkte verwundert, stimmte aber zu. Die Tatsache, dass man nicht über Ghostcom mit ihm sprechen wollte, war plausibel. Diplomaten schätzten Gespräche unter vier Augen.
 
   Von einem Geschwader Nighthawks eskortiert, näherte sich das Schiff der Station. Beim Anflug richteten sich mehrere Gatlinggeschütze auf den Neuankömmling, der im Orbit von NC5 vor Anker ging. Nahe genug, um von den Geschützen der Station zerstört zu werden, aber weit genug weg, um keine unmittelbare Gefahr für die Station darzustellen.
 
   Die angeblichen Diplomaten wurden von einem Raider abgeholt und zur Station überführt.
 
   Im Hangardeck erwartete sie bereits eine Sicherungsmannschaft in voller Kampfmontur mit entsicherten MEG16.
 
   Eightman und Tyler übernahmen die Begrüßung der kleinen Delegation und führten sie dann nach oben in den Besprechungsraum des Admiralsstabs.
 
   Es waren schlanke, große Gestalten mit heller Haut und schmalem, hohem, haarlosem Kopf Die Kleidung war aus braunem Leder, Jacke und Hose wurden durch schwere Riemen gehalten und verziert.
 
   Darüber trugen sie grüne Stoffmäntel.
 
   Es waren jedoch keine Uniformen, die Kleidung wirkte eher wie ein Tracht.
 
   Jeffries erhob sich. Der Anblick dieser Außerirdischen würde die meisten Menschen verwirren, sie gehörten zu einer sehr seltenen Spezies.
 
   >> Willkommen an Bord von Pegasus 1 <<, sagte Jeffries und reichte dem Delegationsführer die Hand zum Gruß.
 
   Der Außerirdische zögerte kurz und ergriff sie dann.
 
   >> Sie wissen, was ich bin? <<, fragte er den Admiral.
 
   >> Ein Morog <<, sagte Jeffries und schien den Außerirdischen zu überraschen.
 
   >> Nicht viele Menschen kennen uns <<, sagte er anerkennend.
 
   Die Morog waren ein Nomadenvolk. Seit ewigen Zeiten hatten sie keine Heimatwelt mehr. Sie waren ins All gezogen, um den Völkern ihren Glauben zu bringen. Sie waren reisende Priester, Botschafter einer Religion, die so alt war wie die Sterne selbst.
 
   Man wusste nicht viel über sie. Woher sie kamen, war ein gut gehütetes Geheimnis. So wie fast alles andere auch.
 
   >> Es ist lange her, dass ich einen Ihres Volkes traf <<, gestand Jeffries.
 
   >> Sie werden verstehen, wenn mich das nicht wundert. Es gibt nur noch wenige von uns. <<
 
   >> Was führt Sie hierher? << 
 
   >> Ihre Jagdmaschinen, Admiral. << Jeffries musste grinsen. >> Sie befinden sich mitten im Kampfgebiet. Meine Männer sind sehr nervös, was fremde Schiffe betrifft. << 
 
   >> Verständlich. Meine Mission ist sehr heikel und auch geheim. Ich fürchte, dass ich nichts darüber verraten kann. << 
 
   >> Ich fürchte, dass Sie dann hier festsitzen <<, sagte Jeffries.
 
   >> Ich kann kein Schiff in den marokianischen Raum lassen. << 
 
   >> Meine Mission ist keine Gefahr für Ihre Leute. << 
 
   >> Ich fürchte, dass Sie konkreter werden müssen. << 
 
   >> Es ist eine sehr heikle Angelegenheit, Admiral. Nichts davon darf an die Öffentlichkeit geraten. << 
 
   >> Alles, was Sie mir erzählen, bleibt in diesem Raum. << Der Morog schnaubte und warf einen misstrauischen Blick auf Eightman, der mit verschränkten Armen in der Ecke stand, und dann auf die raumhohen Scheiben, durch die man hinaus ins Stabsbüro sehen konnte.
 
   Der Stabschef verstand, griff nach einem Display an der Wand und verschleierte die Scheiben. Von einer Sekunde auf die andere wurde das Glas zu einer milchig grauen, undurchsichtigen Wand.
 
   >> Was ich Ihnen jetzt anvertraue, darf diese vier Wände keinesfalls verlassen, Admiral <<, sagte er. Jeffries versprach Verschwiegenheit und der Morog begann zu erzählen.
 
   >> Mein Orden schickte mich und fünf meiner Brüder nach ZZerberia, um mit Ihren Regierungen Verhandlungen über einen möglichen Frieden aufzunehmen <<, erklärte er.
 
   >> Auf marokianisches Bitten hin? << 
 
   >> Nein. Unsere Religion predigt den Frieden und dieser Krieg zwischen Ihren Völkern schmerzt unseren Seelen. Ihre Regierungen haben mögliche Gespräche in Aussicht gestellt und wir reisen nun nach Marokia an den imperialen Hof, um die Möglichkeit von Friedensgesprächen zu erläutern. << 
 
   >> Sie glauben doch nicht wirklich, dass die Marokianer zustimmen? << 
 
   >> Wir sind geschickte Diplomaten. Es wäre nicht der erste Krieg, den wir auf diese Weise beenden, und mein Volk genießt ein gewisses Ansehen im Imperium. Wir denken, dass es möglich sein könnte, das Morden zu beenden. <<
 
   >> Sie verstehen, dass ich mir das erst bestätigen lassen muss, ehe ich Sie weiterziehen lasse? <<
 
   >> Natürlich. <<
 
   Jeffries griff nach seinem Komlink. >> Jeffries an CIC. << 
 
   >> Hier CIC . <<
 
   >> Ich brauche eine Verbindung nach Langley. << 
 
   >> Kommt sofort, Sir. <<
 
   Zwei Minuten später meldete sich das CIC erneut.
 
   >> Sir <<, begann eine kraftlose Stimme. >> Sie sollten besser ins CIC kommen. <<
 
   >> Was ist los? <<
 
   >> Langley ist … wir kriegen keine Verbindung. << Jeffries rannte durch die Tür und hielt sofort auf die nächste Transportkapsel zu, Eightman folgte ihm auf dem Fuß. >> SIE
 
   WARTEN HIER! <<, sagte er dem Morog mit erhobenem Zeigefinger und es war alles andere als eine Bitte. Es war ein ganz klarer Befehl.
 
   Im CIC angekommen, gingen sie direkt zur KOM.
 
   >> Was heißt keine Verbindung? <<, fragte Jeffries aufgebracht.
 
   >> Es ist, als wären sie nicht da. Keine Trägerverbindungen, nichts. <<
 
   >> Ghostcomnetz neu aufbauen <<, befahl er quer durch das Kommandozentrum.
 
   >> AVAX-Abtastung! <<, befahl der Weil Eightman.
 
   >> Wir haben keine Schiffe im Sektor. AVAX-Abtastung auf diese Entfernung nicht möglich. <<
 
   >> Was heißt, keine Schiffe im Sektor? Sie wollen mir doch nicht sagen, dass Langley völlig ungeschützt ist? << 
 
   >> Laut unseren Informationen wurde die Langley-Sicherungsgruppe vor drei Tagen ans Hexenkreuz beordert. << 
 
   >> Mein Gott <<, Eightman fuhr sich durch das glatt zurückgekämmte blonde Haar und sah hinüber zu Jeffries, der leichenblass an der KOM stand.
 
   >> Keine ausgehende oder ankommende Kommunikation <<, bestätigte der diensthabende PO schließlich.
 
   >> Haben wir gar nichts in der Nähe? <<, fragte Jeffries.
 
   >> Zwei Jagdkreuzergeschwader und einen Schlachtkreuzer <<, meldete einer der Offiziere. >> Zwei Stunden entfernt. << 
 
   >> Sofort nach Langley beordern. << 
 
   >> Aye, Sir. <<
 
   >> Wer hat die Verlegung der Sicherungsgruppe angeordnet? <<, fragte Eightman einen der POs.
 
   >> Der Oberkommandierende. << 
 
   >> Luschenko <<, Jeffries Stimme klang erstickt und für einen Moment glaubte er sich übergeben zu müssen.
 
   Zwei Stunden später kamen die Bilder der Antarius, und was Jeffries befürchtet hatte, war eingetreten.
 
   Die Station stand in Flammen. Glühende Risse zogen sich durch die Hülle, die Sonnensegel waren abgeschossen und trieben zersplittert im All. Gase traten aus den zahllosen Hüllenschäden, von Rettungskapseln, die versucht hatten, die Station zu verlassen, war kaum mehr übrig als Staub.
 
   >> Sie melden keine Lebenszeichen <<, sagte eine gesichtslose Stimme. Im CIC war es so still geworden, man konnte seinen eigenen Herzschlag hören.
 
   Das Pentagon der Sterne war zerstört.
 
   Der Marokianer größter Schlag war erfolgt und keiner hatte es bemerkt. Alle fühlten sich wie erschlagen. Nun war es vorbei. Eine Stimmung absoluter Resignation griff um sich.
 
   Marokianische Truppen vor der Erde. Langley zerstört, die Truppen geschlagen an fast allen Fronten.
 
   Kapitulation als letzter Ausweg?
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Das Schlachtschiff war in den Abendstunden abgezogen und Victorys geduldiges Warten hatte endlich ein Ende.
 
   Das größte Kriegsschiff der Konföderation trat in die Atmosphäre des Planeten Mares Undor ein und an der Küste des Planeten wurde der Tag zur Nacht, so hell leuchtete der Feuerball, der sich kometenhaft durch den Himmel schob.
 
   Die marokianischen Wachen sahen gebannt zum Himmel. Ein Feuerball, tausend Meter breit und mehrere Kilometer lang, kam aus dem All auf sie nieder.
 
   Als der grüne Bug der Victory sich aus der glühenden Wolke herausschob, rannten die Truppen in alle Richtungen davon.
 
   Die Nazzan-Morgul-Brigade war eine Eliteeinheit. Ausgebildet zur größten Grausamkeit gegen alle Feinde.
 
   Doch wenn der namensgebende Urdrache persönlich vor ihnen erschien, dann verließ selbst diese Krieger ihr Mut.
 
   Die Geschichten waren wahr! In dieser Nacht zweifelte kein einziger Marokianer auf Mares Undor mehr daran. Es war wirklich Nazzan Morgul, der seit Wochen und Monaten durch das Imperium zog.
 
   Erst als sich Raider aus ihrem Heck erhoben und Defender durch die seitlichen Röhren katapultiert wurden, begriffen die Marokianer, dass es womöglich doch etwas Mechanisches war, das dort über ihren Köpfen erschien. Doch die Erkenntnis kam zu spät.
 
   Das Korps war zahlenmäßig weit überlegen und das Überraschungsmoment war noch dazu auf ihrer Seite.
 
   Die Schlacht dauerte keine zwei Stunden.
 
   Als der Morgen dämmerte, war es bereits vorbei.
 
   Die wenigen überlebenden Marokianer knieten mit am Hinterkopf verschränkten Armen am Strand, bewacht durch Korps-Soldaten in voller Kampfmontur.
 
   Will Anderson hatte seine Defender gelandet und sah hoch zur Victory, die drohend über dem Meer schwebte.
 
   Erst jetzt wurde ihm klar, wie groß dieses Schiff wirklich war. Im All fehlte einem der Bezugspunkt.
 
   Hier über dem Meer, so nahe an Wäldern und Bergen, wurde ihre gigantische Größe deutlicher als je zuvor.
 
   Er fragte sich, was in den Marokianern vorging, die hier knieten und das Schiff sahen. Ob ihnen klar war, wie dumm sie sich verhalten hatten? Ob sie Neid empfanden? Angst hatten? Das siegverwöhnte Imperium hatte eine seiner elitärsten Brigaden über Nacht verloren.
 
   Zwar war mehr als die Hälfte der Soldaten an Bord des Schlachtschiffes gewesen, doch war der Schlag verheerend für den imperialen Stolz.
 
   Tom war mit einem Shuttle hinuntergeflogen, sobald die Kämpfe zu Ende waren. Nun wurde er von seinen Soldaten durch das Elend der Stollen geführt. Will und Alexandra wichen ihm nicht von der Seite.
 
   So mussten sich die alliierten Soldaten gefühlt haben, als sie Braunau und Auschwitz befreiten.
 
   Abgemagerte, verdreckte Gestalten hockten überall am Boden. Viele weinten, andere bettelten.
 
   Fast der gesamte Ärztestab des Schiffes war hier unten und kümmerte sich um die Gefangenen. Es waren so viele, dass sie niemals alle in die Krankenstation gebracht werden konnten. Es mussten die kritischen Fälle aussortiert werden.
 
   >> Wir richten Notquartiere in einem der Lagerräume ein <<, erklärte Alexandra.
 
   >> Wie viele sind es? <<, fragte Tom schockiert.
 
   >> Wir wissen es noch nicht <<, erklärte sie. >> Tausende. << 
 
   >> Was haben sie hier unten mit ihnen gemacht? <<, fragte Tom und sah den schwarzen Stein, der überall hier abgebaut wurde.
 
   >> Sie bekamen kaum zu essen, wurden ständig geschlagen und verrichteten schwerste körperliche Arbeit. Es gab keine ärztliche Versorgung, wer krank wurde, war praktisch schon tot. << Toms Überzeugung, die marokianische Rasse müsste vom Angesicht der Geschichte hinweggefegt werden, wuchs und wurde in diesen Stunden auf alle Ewigkeit betoniert. Angesichts dieses Leides war an Mitleid mit dem Feind nicht mehr zu denken.
 
   >> Wehe den Besiegten <<, sagte er heiser, während man ihn durch die Stollen zur Kommandozentrale führte.
 
   Hier gab es helles Neonlicht und sauberen Stahl, der krasse Gegensatz zum düsteren Dreck der Stollen. Die Wachen hatten hier gut gelebt.
 
   >> Was ist das für ein Gestank? <<, fragte Will.
 
   >> Die Schlachterei. Sie ist nur ein paar Räume entfernt <<, erklärte Alexandra. Will glaubte sich gleich übergeben zu müssen.
 
   >> Und Christine war hier? <<, fragte Tom voller Mitleid.
 
   >> Ja. Seit ihrer Gefangennahme. Sie wurde erst vor Kurzem von hier weggebracht <<, erklärte Alexandra. >> Wir sind noch dabei, die Akten auszuwerten. Aber ein paar Gefangene haben gesehen, wie ein Offizier kam und sie mitnahm. << 
 
   >> Was für ein Offizier? <<
 
   >> Von der Flotte <<, präzisierte Alexandra.
 
   Tom malte sich aus, was Christine hier alles hatte durchmachen müssen. All das Elend, das sie erlebt hatte. Tom wäre lieber gefallen, als hier zu enden. Es war schrecklicher als alles, was er sich jemals über die Marokianer ausgemalt hatte.
 
   >> Es gibt Gefangene, die seit dem letzten Krieg hier sind <<, erklärte Alexandra.
 
   >> Das ist nicht Ihr Ernst? <<, sagte Tom mit Grabesstimme.
 
   >> Doch. Manche der Leute hier arbeiten seit zehn, fünfzehn Jahren in den Stollen. <<
 
   Tom lehnte sich gegen eine der Konsolen und verschränkte die Arme. Er stellte sich vor, wie sie aussahen. Wie sie sich benehmen mochten. Waren es noch Menschen oder hatte die Zeit sie zu Tieren werden lassen?
 
   >> Wir bringen alle auf die Victory. Danach sprengen wir den ganzen Berg in die Luft <<, entschied Tom.
 
   >> Wie? <<, fragte Will.
 
   >> Mit Leptonentorpedos. Ich will, dass einer hier heruntergebracht wird. Wir bringen ihn so tief wir können in den Berg und programmieren ihn auf Selbstzerstörung. << 
 
   >> Was ist ein Leptonentorpedo? <<, fragte Will.
 
   >> Das letzte Geheimnis der Victory. Die Waffe, die ich noch zurückhalte, bis alle Stricke reißen. << 
 
   >> Wie lange werden wir brauchen, um die Mine zu räumen? << 
 
   >> Das ist noch nicht absehbar. Wir wissen nicht einmal, wie tief die Stollen hinunterführen. Dort könnten noch mal so viele Gefangene auf uns warten. <<
 
    
 
   Orgus Rahn. 
 
   Christine saß in der sauberen, hellen Zelle, zitterte, weinte und sah das traurige Etwas, das von ihr übrig geblieben war.
 
   Die Marokianer hatten ihr den Kopf kahl geschoren und sie mit dem kalten Wasser der Hochdruckreiniger vom Dreck der Mine befreit.
 
   Der Wasserstrahl hatte an mehreren Stellen die Haut vom Fleisch gelöst.
 
   Anschließend hatte sie saubere Kleidung bekommen und war hierher gebracht worden. Sie wusste weder, wo sie war, noch, warum sie hier war. Niemand sprach mit ihr, niemand kümmerte sich um sie.
 
   Zitternd griff sie an ihren Kopf, wo noch gestern blondes Haar gewesen war. Sie hustete noch immer schwarzen Staub. Ihre Lunge gewöhnte sich nur schwer an die klinisch saubere Luft ihres neuen Gefängnisses.
 
   Schritte.
 
   Schwere, hallende Schritte eiserner Stiefel. Sich langsam nähernd wie eine Drohung. Christine wich so weit in die Ecke, wie sie konnte.
 
   Nie hatte sie in ihrem Leben mehr Angst gehabt, nie war sie verzweifelter gewesen.
 
   Die helle, falsche Freundlichkeit der Zelle war noch schlimmer als die Stollen Mares Undors. Christine zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und wippte langsam vor und zurück. Sie zog sich tief in ihr Inneres zurück.
 
   Iman verharrte an der Zellentür und sah sie an. Durch die Gitter hindurch fletschte er die Zähne.
 
   >> Erinnerst du dich? <<, fragte er sie in fast freundschaftlichem Tonfall und Christines Inneres begann zu schreien.
 
   Natürlich erinnerte sie sich!
 
   >> Sie haben dir wehgetan, nicht wahr? << Iman öffnete die Zelle, kam herein und hockte sich Christine gegenüber. >> Ich bewundere eure Spezies <<, sagte er. >> Du wirst es mir vermutlich nicht glauben, aber ich respektiere euch. In meinem ganzen Leben sind mir niemals härtere Gegner im Kampf begegnet. Ihr seid mutig und eure Entscheidungen sind bedingungslos. So viele Völker haben sich uns ergeben in den Jahrtausenden. Keines wehrte sich so verbissen und so erfolgreich. Du glaubst nicht, wie sehr ihr mir imponiert habt im letzten Krieg. Es ist lange her, dass wir solche Niederlagen einstecken mussten. Mit ein Grund für unsere jetzige Rache. << Iman sprach im freundlichsten Plauderton, den seine Echsenstimme produzieren konnte. Ruhig, gelassen, als wollte er sie ehrlich teilhaben lassen an seinen Gedanken. Vielleicht wollte er das wirklich.
 
   >> Warum erzählen Sie mir das? << Christine tat sich schwer, die Worte zu formulieren.
 
   >> Weil ich auch dich respektiere. Ich sehe dich an, wie du hier sitzt.
 
   Gebrochen, erniedrigt, gequält. Und dennoch hast du nichts gesagt.
 
   So lange Zeit verhört zu werden, ohne einzubrechen, ist bemerkenswert. << 
 
   >> Ich bin Ärztin <<, sagte sie.
 
   >> Ja, ich weiß. Deine Ausrede. Wie oft hast du es ihnen gesagt? Hundert Mal? Zweihundert Mal? Ich stelle mir das schrecklich vor. Immer wieder gefragt und geschlagen zu werden. Antworten zu wollen, aber nicht zu können … << 
 
   >> Glauben Sie wirklich, dass ein Arzt über strategische Informationen verfügt? <<, fragte sie ihn steinern.
 
   >> Vermutlich nicht <<, sagte Iman. >> Ich denke, dass du absolut keine Ahnung hast. Vor allem nach so langer Zeit in der Gefangenschaft. Alles, was du wusstest, wird längst geändert sein. Es gibt keinen Grund, dich hier zu behalten. << Christine sah ihn verwundert an. Hatte sie das richtig verstanden?
 
   >> Ich würde dich laufen lassen <<, sagte er. >> Nur zu gerne würde ich dich in ein Schiff Richtung Heimat schicken. Ist doch egal, ob du die letzten Tage deiner Art hier oder zu Hause verbringst. << Christine hustete. Ein stechender Anfall peinigte ihre Lunge und stieß Nägel in ihr Brustbein.
 
   >> Sag mir, wo ich Thomas Hawkins finde, und du bist frei <<, sagte er und stand auf.
 
   >> WAS? << Noch immer röchelnd und schwer Luft bekommend fiel sie auf die Knie.
 
   >> Was war das? <<, keuchte sie.
 
   >> Hawkins.  Ich habe eine offene Rechnung mit ihm und die will ich begleichen. <<
 
   >> Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt <<, sagte sie verzweifelt.
 
   
  
 

>> Männer wie er und ich sterben nicht <<, sagte Iman. >> Außer durch die Hand des jeweils anderen. << Iman lachte, riet ihr, es sich zu überlegen, und ging. Die Tür warf er krachend ins Schloss.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Jeffries erhielt die Beförderung zum Oberkommandierenden der Streitkräfte.
 
   Nicht, wie er es sich immer erträumt hatte, in einer großen Zeremonie durch die Regierungschefs, nicht einmal mit allen militärischen Ehren durch seinen Vorgänger Luschenko.
 
   Er bekam den Posten per Kommunikationsverbindung mit ZZerberia, dem am weitesten von der Front entfernten Heimatplaneten, auf dem sich die fünf Regierungschefs seit Kriegsbeginn aufhielten.
 
   Luschenko war tot. So wie praktisch alle anderen Admiräle und Generäle der Einsatzplanung. Mit Langley verlor die Konföderation ihre militärische Elite. Ihre höchstrangigen Soldaten, ihre besten Strategen, allesamt dahingefegt.
 
   Jeffries war der letzte lebende Vier-Sterne-Admiral. Der einzige Offizier mit Generalstabserfahrung in der ganzen Konföderation.
 
   Die Regierungschefs legten die Zukunft der Kriegsführung nun in seine Hände. Die Chang hatten schon zuvor für ihn plädiert, doch Luschenko hatte ein paar Beziehungen mehr und so erhielt er den Posten.
 
   Was hatte es ihm gebracht?
 
   Jeffries nahm den Posten an und innerhalb eines Tages stellte er einen neuen Stab auf. Er kommandierte ein halbes Dutzend hochrangige Offiziere, die er aus seiner langen Karriere kannte, zur Pegasus 1
 
   ab, um mit ihnen einen neuen Generalstab zu bilden.
 
   Jeffries erhielt endlich vollen Einblick in alle militärischen Unterlagen, etwas, das ihm bisher trotz alle Einflusses verschlossen blieb.
 
   Mit dem neuen Posten ging die Beförderung zum „Admiral of the Fleet“ einher, dem höchsten Rang der Streitkräfte. Fünf Sterne zierten von nun an seine Schultern.
 
   Jeffries wusste, dass er das Kommando zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt übernahm. Die Armee war schwer geschlagen, die Flotte zog sich zurück. Die meisten großen Stützpunkte wurden belagert.
 
   Doch er wusste auch um seine Fähigkeiten und nun endlich konnte er das Spiel so spielen, wie er wollte. Keine Besprechungen mehr, keine Kompromisse, endlich lag alles in seinen Händen.
 
   Jeffries hatte gerade seine neuen Rangabzeichen an die Schultern der grünen Uniformjacke geheftet und kam durch die Tore ins CIC.
 
   >> Geben Sie mir die Victory <<, sagte er zum Unteroffizier an der Kommunikationskonsole.
 
   Mit ein paar Tastendrücken ließ er die Verbindung aufbauen.
 
   Ein Trägerstrahl wurde von der P1 aus quer durch den Hyperraum gesendet, um eine Ghostcom-Verbindung mit dem einsamsten Schiff der Streitkräfte zu erzeugen.
 
   In früheren Zeiten war Kommunikation durch das All zeitaufwendig und mühsam gewesen. Man konnte nur Nachrichten hin und her schicken, fast so, als würde man telegraphieren.
 
   Dank dem Ghostcom-System wurde diese antiquierte Methode durch Echtzeitkommunikation abgelöst.
 
   >> Keine Verbindung, Sir <<, sagte der Mann und Jeffries trat der Schweiß auf die Stirn.
 
   >> Fast die gleichen Worte wie beim Verlust der Langley-Station. << 
 
   >> Versuchen Sie’s noch mal. << 
 
   >> Bin dabei, Sir <<, er tippte Befehl um Befehl in die Tastatur, wartete und schüttelte den Kopf. >> Es tut mir leid, Admiral. Kein Trägersignal. <<
 
   Jeffries presste die Augenlider zu.
 
   Es durfte einfach nicht sein. Nicht die Victory. Ohne sie ging sein ganzer Plan in Schall und Rauch auf.
 
   Sie durfte nicht zerstört sein.
 
   >> Egal, wie. Finden Sie dieses Schiff und stellen Sie eine Verbindung her. << Jeffries stampfte durch die Tür und ging in sein Quartier.
 
   Gesellschaft ertrug er jetzt nicht. Sah man ihm die Verzweiflung an, die er verspürte? Admiräle mussten stark sein, mussten den Männern und Frauen unter ihrem Kommando das Gefühl geben, allmächtig zu sein.
 
   Jeffries brauchte Zeit, um zu verdauen. Um zu verkraften, was das Ausbleiben einer Verbindung implizierte.
 
   Die Victory war verloren.
 
   Eightman blieb im CIC und trieb die Leute an. Tyler stand an seiner Seite und ließ den Stabschef gewähren.
 
   >> Vom heutigen Tage an … <<, begann er, >> sind wir keine Festung mehr. Kein Grenzfort. Keine bloße Militärbasis <<, er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. >> Wir sind jetzt das Oberkommando der konföderierten Streitkräfte. Admiral Jeffries wird seine Flagge nicht verlegen. Er bleibt hier, in Sichtweite der Front! Ihr seid seine Augen und Ohren, seine Hände und Beine. Wenn ihr nicht funktioniert, funktionieren die Streitkräfte nicht! IST DAS KLAR??? <<
 
   >> HUUUURRRRAAAA!!! <<
 
   >> GUT! Weitermachen. <<
 
   Mares Undor. 
 
   Alexandra schwitzte angesichts der Höllenhitze in den Stollen. Fast alle Gefangenen waren auf die Victory gebracht worden, die letzten Raider wurden gerade bestiegen. Hier unten in den Minen waren nur Alexandra selbst und ein Team von Waffenexperten.
 
   Der schwarze, glatte Körper des Torpedos war auf einem Schwebekarren heruntergebracht worden, tief ins Innere des Berges.
 
   Mit Ruhe und Bedacht programmierten die Unteroffiziere ein Sprengprogramm.
 
   >> Wir verbinden den Torpedo mit einem Bewegungsmelder oben am Eingang. Wenn der Rest der Brigade zurückkommt und die Mine betritt, lösen sie damit die Explosion aus <<, erklärte einer der fünf Soldaten Alexandra.
 
   Es war Toms Idee gewesen.
 
   Am Abend zuvor hatte Alexandra mit Tom und Will in der Offiziersmesse zu Abend gegessen.
 
   Will war sehr interessiert gewesen. Leptonentorpedos waren ihm neu. Die Waffen waren geheim, kaum jemand außerhalb der Victory wusste von ihrer Existenz.
 
   >> Es ist die verheerendste Waffe in unserem Arsenal <<, hatte Tom seinem alten Freund erklärt. >> Die Wissenschaftler, die den Nexus-Generator der Victory entwickelten, sind per Zufall auf sie gestoßen <<, sagte er, nahm einen Schluck aus seinem Glas und sprach weiter. >> Sie wollten ein Raumfenster generieren, es war einer der ersten ernstzunehmenden Versuche. Sie hatten einige Fehlschläge hinter sich und waren wohl ziemlich sicher, dass es dieses Mal klappen würde. <<
 
   Tom sah zu Alexandra, die damals dabei war und die Geschichte wohl besser erzählen konnte.
 
   >> Wir schafften es. Die Messdaten waren großartig, die Wellenströmung fast perfekt. Das Fenster öffnete sich. Es war ein unglaublicher Anblick. Nie zuvor hatten wir etwas so Schönes gesehen. Die Lichtstrahlen, die aus dem Nichts herausbrachen, als würde dort eine schwarze Wand eingerissen <<, Alexandra fehlten die Worte, um es zu beschreiben. >> Jedenfalls öffnete sich das Fenster. Drei Sekunden lang war es stabil, dann implodierte es. Es stürzte buchstäblich in sich zusammen. Was folgte, war eine Explosion irgendwo zwischen unserem Weltraum und dem Hyperraum. Eine durchsichtige Druckwelle breitete sich vom Fenster her aus und vernichtete alles in seiner Nähe. Wir befanden uns auf einer Forschungsstation im selben Sektor. Als die Welle uns traf, brach die Station fast zusammen.
 
   Alle Systeme fielen aus, die Hülle zerbarst. Um ehrlich zu sein, ich war überzeugt, dass wir sterben würden. Die künstliche Schwerkraft verabschiedete sich genauso wie das Licht und die Lebenserhaltung.
 
   Dass wir überlebten, war pures Glück. << Will saß da, hörte gebannt zu und vergaß völlig das Essen auf seinem Teller.
 
   >> Später analysierten wir die Messdaten und erkannten, dass wir eine verheerende Waffe entdeckt hatten. Im ganzen Sektor war absolut nichts übrig geblieben. Kein Asteroid, kein Schiff, keine Sonde.
 
   Unsere Station überlebte es nur, weil der Abstand zur Explosion recht groß war. <<
 
   >> Leptonentorpedos erzeugen im Prinzip nichts anderes als ein instabiles Raumfenster <<, erklärte Tom.
 
   >> Wir haben eine Waffe, die ganze Sektoren auslöschen kann? <<, fragte Will.
 
   >> Im Prinzip. << 
 
   >> Und warum zum Teufel setzen wir sie nicht ein? << 
 
   >> Weil sie wie jede mächtige Waffe einen gewaltigen Haken hat <<, erklärte Tom.
 
   >> Ich bin gespannt. <<
 
   >> Sie zerstört den Hyperraum <<, sagte Alexandra. >> Wo immer wir die Waffe getestet haben, wurde der Hyperraum instabil. Ein Durchreisen dieser Region ist auf sehr lange Zeit unmöglich. << 
 
   >> Was heißt lange Zeit? <<
 
   >> Hundert, zweihundert Jahre? << Tom wusste es nicht mehr sicher und sah zu Alexandra.
 
   >> So ungefähr. Wir wissen es noch nicht genau. Aber die Berechnungen gehen von etwa zweihundert Jahren aus. << Will schnaubte.
 
   >> Und du willst das Ding da unten einsetzen? << 
 
   >> JA. <<
 
   >> Ist das nicht ein bisschen übertrieben? << 
 
   >> Weißt du, was das ist, was die in der Mine abbauen? << 
 
   >> Irgendein Erz. <<
 
   >> Artanium <<, präzisierte Tom. >> Der Hauptbestandteil ihrer Schiffe, ihrer Waffen, ihrer Rüstungen. Das so ziemlich meistgenutzte Metall in ihrer Armee. Alles, was einen dicken, starken Panzer braucht, wird mit Artanium verstärkt. << 
 
   >> Und es gibt nicht viele Planeten, auf denen es vorkommt <<, ergänzte Alexandra.
 
   >> Wir haben keine Waffe, mit der wir einen ganzen Berg vernichten können. Außer dieser. Ich lasse denen die Mine ganz bestimmt nicht. <<
 
   Will verstand. Extreme Probleme in extremen Zeiten benötigten extreme Lösungen. Dennoch war er skeptisch.
 
   Jetzt stand Alexandra hier. Direkt neben dieser vernichtenden Waffe, tief im Bergwerk Mares Undors.
 
   Die Unteroffiziere waren bereits nach oben gegangen, um die Bewegungsmelder zu installieren. Alexandra war noch kurz hier unten geblieben.
 
   Ehrfürchtig legte sie ihre Hand auf das schwarze Metall. Die Vorstellung ihrer Macht versetzte Alexandra in Furcht. Sie wäre so gerne dabei, wenn die Brigade heimkehrte und erkannte, was passiert war.
 
   Was passieren würde.
 
   > FÜR ALL DIE TOTEN <, schrieb sie mit einem Stift auf die Hülle des Torpedos und machte sich dann auf den Weg nach oben.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   >> Was heißt, wir kriegen keine Verbindung? <<, fragte Tom gereizt Andrej Jackson.
 
   >> Das heißt, dass wir einen Fehler in der Kommunikation haben.
 
   Wir erreichen weder die Pegasus 1 noch irgendein anderes Schiff, das Ghostcom benötigt. Das Einzige, das funktioniert, ist Interkom. << 
 
   >> Und warum? << Toms Stimme senkte sich in eine bedrohlich tiefe Tonlage.
 
   >> Wissen wir nicht <<, gestand Lieutenant Jackson. >> Aber wir arbeiten daran. <<
 
   >> Das will ich hoffen. Wir brauchen das Ghostcom. << Tom war außer sich. Die Tatsache, dass ein so perfektes Schiff wie die Victory aus heiterem Himmel einen vollen Kommunikationsausfall erlebte, brachte ihn zum Kochen. Er brauchte seine gesamte Willenskraft, um halbwegs ruhig zu bleiben.
 
   In ihm brodelte es wie in einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch.
 
   >> Ich denke, es ist Sabotage <<, sagte Semana Richards zu Tom, als dieser von der Kommunikationskonsole heraufkam.
 
   >> Ich fürchte, Sie haben recht <<, gestand er sich widerwillig ein.
 
   Sabotage benötigte einen Saboteur und das bedeutete eine immense Gefahr. >> Kümmern Sie sich darum <<, sagte er zu ihr so leise, dass niemand auf der Brücke es hören konnte.
 
   >> Überprüfen Sie jeden, der Zugriff zu diesen Systemen hat. << Der Ausfall war zu überraschend gekommen und zum ungünstigsten Zeitpunkt, den er sich vorstellen konnte.
 
   Tom ging in sein Büro, legte seine Beine auf den Tisch und sah zur Decke.
 
   Seit Tagen hatten sie diese verstümmelten Datenpakete empfangen.
 
   Dieses Rauschen, das sie erst für Störungen hielten, dann aufgrund der Regelmäßigkeit für Übertragungen, die mittlerweile als verschlüsselte Teilnachrichten identifiziert wurden.
 
   Kurz darauf Ausfall des Ghostcom, während das Interkom, welches man zur Kommunikation innerhalb des Schiffes und zwischen den Jagdmaschinen brauchte, fehlerfrei funktionierte. Das war zu selektiv für einen Zufall.
 
   Tom bekam Magenschmerzen bei der Vorstellung, einer seiner Soldaten könnte ein Verräter sein. Es war ihm unmöglich, sich vorzustellen, dass jemand sich an die Marokianer verkaufte. Das überstieg doch jeden gesunden Menschenverstand. Welches Geld, welches Versprechen konnte einen dazu bewegen, sein Volk zu verraten?
 
   Sich einer solch abscheulichen Spezies wie den Marokianern an den Hals zu werfen und alle Menschen zu vergessen …
 
   Doch dann dachte er an Admiral Lee und seinen Verrat. An die SSA und an das, was Jeffries ihm über die Agency erzählt hatte. Wenn man es von diesem Standpunkt aus durchdachte, könnte absolut alles möglich sein.
 
   Wenn die SSA es schaffte, einen Admiral zu verführen, dann konnte sie auch irgendeines seiner mehr als dreitausend Crewmitglieder anwerben.
 
   Tom schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht glauben, bis er Beweise hatte. Dennoch musste er Möglichkeit einkalkulieren.
 
   Tom schwang seine Beine vom Tisch und setzte sich gerade hin, als der Türmelder zirpte und Alexandra Silver den Raum betrat.
 
   >> Melde Bereitschaft zum Ankerlichten <<, sagte sie müde.
 
   >> Alles vorbereitet? <<, fragte er sie.
 
   >> Wenn die Marokianer ihre Mine betreten, bricht da unten die Hölle los <<, versprach sie. Toms Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. Er stellte sich vor, wie der Berg in die Luft ging.
 
   >> Die werden ganz schön Augen machen <<, sagte er zufrieden.
 
   >> Ganz bestimmt, Sir. <<
 
   >> Bleibt die Frage, was wir jetzt machen <<, sagte er zu seinem XO und deutete ihr, sich zu setzen.
 
   >> Bringen wir die Gefangenen zurück zur Pegasus 1 oder fliegen wir nach Orgus Rahn? <<
 
   >> Sie fragen mich? <<
 
   >> Ich bin nicht wirklich objektiv in der Sache. << 
 
   >> Wegen Doktor Scott. <<
 
   >> Sie könnte noch leben. << 
 
   >> Was bedeutet, dass wir schnellstens nach Orgus Rahn müssen. << 
 
   >> Das wäre meine Intention. Nur haben wir jetzt gleich viel befreite Gefangene an Bord wie reguläre Crew. Das Schiff platzt aus allen Nähten und es wäre absolut verantwortungslos, jetzt in eine Schlacht zu ziehen. <<
 
   Alexandra verstand das Dilemma, in dem er sich befand.
 
   >> Wollen Sie wissen, was ich tun würde? << 
 
   >> Darum frage ich Sie, Alexandra. << Sie überlegte.
 
   >> Ich würde nach Orgus Rahn fliegen. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich es wagen. <<
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil die Vorstellung, einen geliebten Menschen in den Fängen dieser Bestien zu wissen, mich um den Verstand bringen würde. Und weil laut den Unterlagen die marokianische Hauptflotte dort vor Anker liegt. Einen besseren Grund bräuchte ich nicht. << Alexandra traf den Kern. Sie konnte sich gut in Tom hineindenken und er war dankbar dafür. >> Setzen Sie Kurs auf Orgus Rahn <<, sagte er heiser und müde.
 
   >> Ich lasse sofort die Anker lichten <<, sagte Alexandra, stand auf und ging auf die Brücke.
 
   Tom griff währenddessen in die Schublade seines Schreibtisches, holte eine Falsche Whiskey und ein Glas hervor und füllte es auf.
 
   Er nahm einen brennenden Schluck und griff ein zweites Mal in die Schublade.
 
   Er zog das Foto hervor. Das einzige Foto, das er von Christine hatte.
 
   Es war abgegriffen und alt. Wie oft war er im letzten halben Jahr hier gesessen, hatte es sich angesehen und dabei seinen Kummer ertränkt.
 
   Sein Herz war zu Stein geworden an jenem Tag, als Will ihm die Nachricht von ihrem Verschwinden brachte. Sechs Monate lang hatte er sie für tot gehalten. Hatte einerseits um ein Wiedersehen gefleht und andererseits gehofft, dass sie nicht den Schrecken marokianischer Gefangenschaft erleben musste.
 
   Besser tot als in deren Händen.
 
   Sein fast sechsmonatiger Feldzug näherte sich dem Ende. Egal, ob er sie auf Orgus Rahn fand oder nicht.
 
   Tom nahm einen kräftigen Schluck, er fühlte, wie der Whiskey sich nach unten brannte. Nicht mehr lange und sie würden Orgus Rahn niederbrennen. Tom sah einen großen Rachetag auf sie zukommen.
 
   Einen Tag des jüngsten Gerichtes.
 
    
 
   Orgus Rahn. 
 
   Christine hing kopfüber von der Decke.
 
   Iman hatte schon lange erkannt, dass sie nichts wusste, das von irgendeinem strategischen Wert war. Dennoch genoss er es, sie zu quälen, und Christine begriff nicht, warum. Es musste mehr sein als blinder Sadismus.
 
   Woher wusste er, wie eng ihre Beziehung zu seinem erklärten Erzfeind war?
 
   Musste sie leiden, weil er an Tom Hawkins nicht herankam?
 
   Langsam ließen sie Christine herab. Mit am Rücken gefesselten Händen hing sie von der Decke, unter ihr ein großer Topf voller Ungeziefer.
 
   Ratten, Schlangen, Käfer, Tausendfüßler, zu groß geratene Ameisen, Schnecken, Würmer, alles, das Ekel erregen konnte, tummelte sich in diesem Topf und ihr Kopf war nur noch Zentimeter entfernt.
 
   Vor Abscheu schreiend tauchten sie ihren Kopf ins Ungeziefer.
 
   Überall begann es zu krabbeln. In ihren Ohren, ihrer Nase, ihrem Mund, an ihrem Nacken. Blitzschnell kroch etwas ihren Rücken hoch.
 
   Sie wand sich, schrie, würgte, hätte sich übergeben, wäre ihr Magen nicht so leer gewesen. Dann wurde sie hochgezogen. Mit heißem Wasser schwemmten sie die Viecher von ihr herunter. Irgendwas krabbelte noch unter ihrem Overall.
 
   Christine schrie.
 
   Tropfnass, zerbissen und krank vor Ekel hing sie in der Luft.
 
   Iman stand da, sah zu und genoss.
 
   >> Noch mal <<, sagte er und sofort stürzte sie kopfüber in den Topf. Eine halbe Ewigkeit ließ er sie unten, sie glaubte zu ersticken, als ein Wurm ihre Nase hochkroch und sich durch die Atemwege in die Speiseröhre vorarbeitete.
 
   Als er sie wieder hochzog, übergab sie sich.
 
   Magensäure und Ungeziefer würgend hing sie da, der ganze Körper völlig versteift. Schweiß rann über ihren kahlen Kopf und tropfte von ihrer Stirn.
 
   Wieder schütteten sie ihr kochendes Wasser darüber. Noch etwas heißer und sie würde sich verbrennen.
 
   >> Wenn doch nur Tom hier wäre <<, sagte Iman irgendwann.
 
   >> Er könnte dich davon erlösen. Glaubst du, er würde kommen, wenn wir beide ihn einladen? Bist du ihm so wichtig? << Christine wand sich, zerrte an den Fesseln. Sie erstickte an ihrem eigenen Körpergewicht. Alles Blut sammelte sich in ihrem Kopf.
 
   >> Ich erinnere mich, wie du ihn angesehen hast. Damals auf der Station <<, sagte er.
 
   >> Wie viel bist du ihm wert? Wäre er nicht längst gekommen, wenn du ihm was bedeuten würdest? << Iman streichelte ihre Wange.
 
   >> Noch mal. <<
 
   Christine hielt die Luft an, warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere, glaubte die Tiere so abwehren zu können.
 
   Es half nichts. Wieder krochen sie in ihre Nase.
 
   Iman ließ sie hochziehen, ein Schwall heißen Wassers schwemmte das meiste Getier davon. Irgendetwas nistete sich in ihrem Ohr ein, sie fühlte das Krabbeln, hörte ein zitterndes Rauschen.
 
   Kaum war sie wieder außer Reichweite der Käfer, schnappte sie nach Luft und schrie aus Leibeskräften. All ihr Ekel und Zorn, artikuliert in einem schmerzenden Schrei.
 
   >> Noch mal. <<
 
   Iman genoss es. Jedes Mal ließ er sie noch länger unten. Er fragte sich, wie lange sie das durchhalten würden. Ihr Kopf lief rot an, jedes Mal, wenn sie hochkam, würgte sie Galle.
 
   Iman nickte zufrieden und ließ sie hochziehen.
 
   >> Lasst sie hängen <<, sagte er, winkte seinen Männern und ging.
 
   Keiner kümmerte sich mehr um sie.
 
   Christine hörte, wie eine Tür irgendwo ins Schloss fiel, und Schritte, die sich entfernten. Kaum allein, brach sie in Tränen aus.
 
    
 
   Victory, Offiziersmesse. 
 
   Will tauchte seine Lippen gerade in das vierte Bier des Abends. Kühl und wohltuend rann es seine Kehle hinunter.
 
   Alexandra saß neben ihm und trank irgendein babylonisches Gesöff, dessen Namen Will sich nicht merken und dessen Geschmack er nicht ertragen konnte.
 
   Sie unterhielt sich angeregt mit Manius Sed, dem Schiffsarzt der Victory. Er war Babylonier und hatte Alexandra das Getränk empfohlen. Dass sie dieses süßliche Etwas überhaupt trinken konnte, erstaunte Will zutiefst.
 
   Andrej Jackson, Semana Richards und Ga’Ran saßen ebenfalls am Tisch. Alle hatten bereits das eine oder andere Glas intus, die Stimmung war befreit.
 
   Will hatte sich lange mit Ga’Ran unterhalten. Der Madi war einer der leitenden Ingenieure des Schiffes. Wie bei allen Madi war sein Körper völlig mit Fell bedeckt. Zwei dunkle Augen blitzten durch das pelzige Gesicht. Will hatte niemals begriffen, wie man zwei Madi unterscheiden sollte. Abgesehen von der Färbung des Fells erkannte er keine Merkmale. Das Gesicht war genauso dicht bewachsen wie der Rest des Körpers, Gesichtszüge wurden dadurch völlig verdeckt.
 
   Ga’Ran war einer von zehn Madis an Bord der Victory, und da er der einzige mit gräulichem Fell war, schaffte Will es, ihn von den anderen zu unterscheiden.
 
   Die Madi waren ein recht friedliebendes Volk. Händler, Banker, Wissenschaftler, Künstler, Ärzte, Bauern, all das gab es in breiten Mengen auf Madia, ihrem Heimatplaneten. Doch nur wenige fühlten sich zum Soldaten berufen.
 
   Mit gutem Grund hatten die Madi sich einst entschlossen, die Menschen im Kampf gegen die Marokianer zu unterstützen. Sie fürchteten, als Nächste angegriffen zu werden, und sie wussten, dass sie keine Woche standhalten würden. Also unterstützten sie die Erde mit Unmengen an Geld und Rohstoffen. Ohne sie wäre ein Sieg im letzten Krieg kaum möglich gewesen.
 
   Als Chang, Babylonier und Menschen nach dem Krieg die Konföderation bildeten und somit ein enges Verteidigungsbündnis gegen Marokia, baten die Madi sofort um Aufnahme. Der Bärenanteil der neuen Flotte wurde durch ihr Geld bezahlt. Während die Menschen heute fast sechzig Prozent der Truppen stellten, waren es bei den Madi weniger als fünf.
 
   Somit waren sie aber immer noch besser als die Zerberier. Ihr Volk stellte nicht einen einzigen kämpfenden Soldaten. Dafür aber eine Menge Diplomaten, Geheimdienstler, Ingenieure und vor allem Gelder.
 
   >> Wie war es da unten? <<, fragte Andrej Alexandra irgendwann, als es spät genug war, um solche Themen anzusprechen.
 
   >> In den Minen? <<, fragte sie und Andrej nickte.
 
   Alexandra schluckte, sah an ihm vorbei in den Hyperraum, der draußen vor dem Fenster in bedrohlichem Rot und Orange dahintobte.
 
   >> Als beträte man eine Gruft <<, sagte sie. >> Es roch nach altem Fleisch und Fäkalien und nassem Dreck … Wissen Sie, was ein KZ
 
   ist? <<, fragte sie ihn schließlich nach kurzer Pause.
 
   >> Sie meinen ein Konzentrationslager? Ja. << 
 
   >> Genau das war Mares Undor. Ein verdammtes Konzentrationslager. Wir fanden abgemagerte, ausgezehrte Körper. Kaum mehr fähig zu sprechen oder zu gehen. Sie lagen überall in den Stollen. Die Marokianer ließen sie einfach da rumliegen, bis sie wieder Hunger hatten, dann holten sie sich jemanden. <<
 
    >> Das sind doch nur Geschichten <<, sagte Andrej. >> Die werden doch keine Gefangenen 
 
   auffressen. << 
 
   >> Ich war im Schlachthaus. Ich sah die Körper, wie sie an Fleischerhaken von der Decke hingen. Aufgeschlitzt und ausgeweidet. << Alexandras Stimme war mit jedem Wort leiser und flacher geworden. 
 
   >> Wir fanden Gruben, bis oben hin gefüllt mit Knochen. Abgenagte, zerbrochene, zum Teil mit einem Fleischerbeil zerteilte Knochen. Da unten gab es Massengräber. Sie haben Tausende Tote einfach in den Berg hinuntergeschmissen. Und das über Jahrzehnte. << Andrej schluckte. Die Bilder waren in seinem Kopf real geworden.
 
   Alle Gespräche am Tisch verstummten. Wie gebannt waren sie Alexandras Worten gefolgt. Sie und Will waren als Einzige von der Kommandocrew unten gewesen. Die anderen hatten nur eine vage Vorstellung.
 
   >> Wisst ihr, da unten waren nicht nur Menschen, Chang und Babylonier. Also Kriegsgefangene. Wir fanden Haradan, Odalisken, Saddakun, Inori, Völker, zu denen wir praktisch keinen Kontakt haben, die mit uns keine Verbindung haben. Für Marokianer sind sie Sklaven, so wie wir auch. Für dieses Volk gibt es keinen Respekt vor dem Leben. Wir haben mehr als dreitausend Gefangene befreit. Aber die Knochen und Leichen, die wir gefunden haben … <<, Alexandra blieb die Stimme weg. >> Da unten müssen zehnmal so viele Leichen liegen. <<
 
   >> So. Das war’s. << Will leerte sein Glas und verabschiedete sich.
 
   Das Thema wurde ihm zu düster. Der Anblick der Mine war schlimm genug gewesen, er musste jetzt nicht auch noch hier sitzen und durch ewiges Erzählen die Erinnerungen so wach wie möglich halten. Die Bilder hatten sich ohnehin viel zu tief in seinen Kopf gebrannt.
 
   Die anderen blieben, bestellten sich noch eine Runde und redeten weiter.
 
   >> Glauben Sie, dass es noch mehr solche Lager gibt? <<, fragte Andrej Alexandra. Ahnungslos hob und senkte sie die Schultern.
 
   >> Ich fürchte es. <<
 
   >> Die Leute sind allesamt völlig unterernährt <<, sagte Manius Sed, der Schiffsarzt, der die dreitausend Befreiten mit seinem Stab betreute. >> Ihr körperlicher Zustand ist erbärmlich, nur fürchte ich, dass es um ihren seelischen noch viel schlechter steht. Wir haben zwei Psychiater an Bord. Sie haben mit einigen der Befreiten gesprochen und ihr erster Eindruck ist erschreckend. << 
 
   >> Was haben Sie erwartet? Manche von denen haben Jahre da unten verbracht. Das übersteht niemand, ohne seinen Verstand über Bord zu werfen <<, warf Semana ein.
 
   >> Wisst ihr, wenn ihr mich fragt, dann sollten wir die Leute zur Pegasus 1 bringen. Raus aus dem Kriegsgebiet <<, sagte Andrej Jackson.
 
   >> Was glaubst du, was wir machen? <<, fragte Semana ihn.
 
   >> Wir fliegen nach Orgus Rahn und das liegt leider in einer etwas anderen Richtung als die 
 
   Pegasus 1 <<, erwiderte er.
 
   >> Haben Sie ein Problem damit, Andrej? <<, fragte Alexandra.
 
   >> Auf diesem Schiff sind gleich viel befreite Gefangene wie reguläre Besatzung. Wir haben nicht annähernd genug Ärzte oder Platz, um sie richtig unterzubringen. Aber anstatt sie so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen, fliegen wir zu irgendeinem ominösen Stützpunkt, von dem keiner von uns je gehört hat. << 
 
   >> Dafür gibt es Gründe <<, sagte Alexandra.
 
   >> Gründe? Der Captain will diese Doktor Scott finden. Sehe ich ja ein, aber der Preis, den wir alle dafür zahlen müssen, ist viel zu hoch. <<
 
   >> Was zahlen Sie denn für einen Preis, Andrej? Was kostet es Sie, ein paar Tage länger hier draußen zu bleiben? << 
 
   >> Mich nichts. Aber die dreitausend armen Schweine, die in den Lagerhallen sitzen und vor sich hin vegetieren. Die kostet es etwas. << 
 
   >> Es geht hier um mehr als nur Doktor Scott <<, erklärte Alexandra.
 
   >> Ach? Dann erzählen Sie mal, Commander. << 
 
   >> Sie sind betrunken, Andrej. Außerdem muss weder ich noch der Captain irgendwelche Befehle vor Ihnen rechtfertigen. << 
 
   >> Wir kennen uns jetzt seit drei Jahren <<, donnerte er über den Tisch hinweg. >> Kommen Sie mir nicht mit solchen Kasernensprüchen. Wir kämpfen zusammen, Tag für Tag. Reden Sie mit mir so wie sonst 
 
   auch. <<
 
   >> OK. Wir glauben, dass Iman dort ist. Laut den Unterlagen, die wir auf Mares Undor gefunden haben, ist Orgus Rahn das Hauptquartier von Iman. Mit ein wenig Glück finden wir ihn dort. Ist es nicht ein Risiko wert, wenn wir den Oberkommandierenden der imperialen Armee in die Finger kriegen könnten? << Andrej sagte nichts mehr.
 
   Ga’Ran und Sed verabschiedeten sich ebenfalls. Der Ton der Unterhaltung gefiel ihnen nicht mehr.
 
   >> Kritisieren Sie nicht den Captain, Andrej. Er weiß, was er tut. << Alexandra stand auf, leerte ihr Glas in einem Zug und ging.
 
   Zurück blieben nur Andrej und Semana.
 
   >> Macht er Ihnen keine Angst? <<, fragte Andrej sie.
 
   >> Angst? Nein. <<
 
   >> Mir schon. Seit er das Kommando übernommen hat. << 
 
   >> Warum? << Semana verschränkte die Arme und stützte sich auf dem Tisch ab. Sie nahm Andrej heute nicht mehr ganz ernst, wollte sich aber anhören, was er zu sagen hatte.
 
   >> Er führt dieses Schiff auf eine … ich weiß nicht … so lasche Art.
 
   Er schleicht durch die Korridore. Sagt kaum ein Wort. Seine Befehle sind … <<
 
   Semana nickte. >> Wollen Sie einen Captain, der jeden Tag exerzieren lässt? Der seine Befehle durch den Raum bellt und sich ständig die Schulterstücke poliert? <<
 
   >> Ich will einen Captain, bei dem ich das Gefühl habe, dass er weiß, was er tut. <<
 
   >> Dienen wir beide eigentlich unter demselben Mann? <<, fragte Semana ihn lachend. >> Ich habe selten einen Offizier erlebt, der seine Entscheidungen besser durchdenkt. Seit er dieses Schiff führt, ist ihm nicht ein einziger Fehler passiert. <<
 
    >> Warum findet ihr ihn alle so toll? Er gefährdet unser aller Leben mit diesem idiotischen Feldzug hier. Wir sollten an der Front sein.
 
   Sollten die Truppen unterstützen, die immer weiter zurückgetrieben werden. Stattdessen sind wir hier, weit im marokianischen Gebiet, und überfallen Stützpunkte und Konvois. << 
 
   >> Hast du ein Problem mit dem Mann oder der Mission? << 
 
   >> Mit allem, Semana. Mit absolut allem. Ich habe die Schnauze voll von diesem Krieg und diesem Schiff und diesem Mann. << 
 
   >> Werde nüchtern und überleg dir morgen früh, ob du dann immer noch dieser Meinung bist. << Semana ließ ihr Glas halbvoll stehen und ging. Andrej war zu betrunken, als dass man noch sinnvoll mit ihm reden könnte.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Noch immer keine Spur von der Victory <<, sagte Eightman, als er an diesem Abend das Admiralsquartier betrat und Jeffries die letzten Tagesberichte überbrachte. >> Die von Ihnen beorderten Offiziere haben sich alle gemeldet und werden schnellstmöglich hierher verlegt. <<
 
   Viele der Leute, die Jeffries in den nun deutlich zu erweiternden Stab beordert hatte, kamen direkt von der Front und es würde Wochen dauern, bis sie alle hier eintrafen.
 
   >> So habe ich mir das alles nicht vorgestellt <<, gestand er mit Blick auf das fünfsternige Admiralsabzeichen auf dem Tisch vor ihm.
 
   >> Ich wollte immer Oberkommandierender werden. Ich wollte all die Fehler, die gemacht wurden, ausmerzen, wollte ein besseres, moderneres Militär schaffen … aber jetzt … << Eightman setzte sich neben Jeffries an den Tisch. >> Noch können wir das Ruder herumreißen. <<
 
   >> Glauben Sie? <<
 
   >> Mit Sicherheit. <<
 
   >> Was, wenn die Victory verloren ist? << 
 
   >> Ist sie nicht. Ganz sicher nicht. << 
 
   >> Woher wollen Sie das wissen? << 
 
   >> Ich weiß es. <<
 
   Jeffries erwiderte nichts und rieb sich stattdessen die müden Augen.
 
   >> Haben Sie schon entschieden, was wir mit den Morog machen? << Der Admiral zuckte resignierend mit den Schultern. >> Wir lassen sie weiterfliegen. <<
 
   >> Sie wollen wirklich mit dem Dornenthron verhandeln? << 
 
   >> Ich will gar nichts. Das ist eine politische Entscheidung, gegen die ich mich nicht wehren kann. Wenn die Regierungschefs die Morog beauftragen, kann ich sie nicht hier festhalten. << 
 
   >> So schlimm steht es noch nicht. Wir müssen nicht verhandeln. << 
 
   >> Ich kann die Regierungen durchaus verstehen. Warum warten, bis es nichts mehr zu verhandeln 
 
   gibt? << 
 
   >> Wir dürfen in solche Verhandlungen keinesfalls als Bittsteller hineingehen. Wir brauchen eine Position der Stärke, müssen erst einen Sieg erringen. Dann können wir verhandeln. << 
 
   >> Sie haben recht. Doch Siege sind vorläufig keine absehbar. Wir führen dort draußen Stellungskriege. Endlose, grausame Stellungskriege. Egal, ob Mendora oder am Hexenkreuz, jeder Meter Boden wird mit Blut erkauft. <<
 
   All die Rückschläge des Krieges hatten Jeffries an den Rand der Depression gebracht. Noch immer träumte er nachts von Beth Armstrong und ihrem schrecklichen Flammentod.
 
   Natürlich war er nicht dabei gewesen, hatte nicht gesehen, wie die Flammen ihr Fleisch verzehrten, doch er hatte viele Raumschlachten erlebt und er kannte die Feuerstürme, die ein sterbendes Schiff durchfegten.
 
   Ihr Tod war der größte Schlag gewesen, den sie hatten ertragen müssen … bis Langley.
 
   Die Tatsache, dass die Marokianer unbemerkt durch die Linien kamen, die völlig geheim gehaltene Station fanden und dann auch noch zerstören konnten, brachte ihn fast zur Verzweiflung.
 
   >> Wie bringt man eine ganze Flotte durch die Linien, ohne dass irgendwer sie auf dem AVAX hat? <<, fragte er seinen Stabschef.
 
   >> Langley war schwer befestigt, auch ohne die Sicherungsflotte. Ihr Defensivpotential ist mit dem der Pegasus-Stationen zu vergleichen. << 
 
   >> Ich denke, es war Sabotage <<, gestand Eightman. >> Es ist unmöglich, eine ganze Flotte durch das AVAX-Netz zu bringen, ohne dass jemand es bemerkt. Absolut unmöglich. Mit einem kleinen Verband, der im Normalraum operiert, könnte es allerdings gelingen. << 
 
   >> Nur kann ein kleiner Verband die Station nicht zerstören. << 
 
   >> Richtig. Es sei denn, jemand im Inneren sabotiert die Systeme und öffnet ihnen die Tore. So, wie es hier auf der P1 passiert ist. << 
 
   >> Das würde unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigen. << 
 
   >> Ich weiß, Sir. Nur kann ich es mir anders nicht erklären. << 
 
   >> Ich auch nicht. <<
 
   >> Wenn es so war … <<, Jeffries sammelte seine Gedanken, >> … können wir niemandem mehr vertrauen. << 
 
   >> Die Frage, die sich stellt: Ist Isan Gared kaltblütig genug, um einen Pakt mit Marokia einzugehen? << 
 
   >> Für einen Separatfrieden und eine Kaiserkrone? << Jeffries nickte. >> Das würde ich ihr durchaus zutrauen. << 
 
   >> Dann stellt sich uns jetzt nur noch eine Frage. Wie schalten wir die SSA aus, ehe sie uns noch schlimmeren Schaden zufügt? << 
 
   >> Falsch, Captain. Die Frage lautet anders. Wie beweisen wir, dass die SSA an der Sache beteiligt 
 
   war? << 
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   >> Das ist Orgus Rahn? <<, fragte Will enttäuscht. Sie hatten während des ganzen Fluges Akten gewälzt, um herauszufinden, was dieser Planet eigentlich war.
 
   Viel herausgekommen war dabei nicht; wie über die meisten marokianischen Planeten gab es auch über Orgus Rahn mehr Gerüchte als Fakten.
 
   Was sie wussten, war spärlich.
 
   Der Planet war einst Flottenstützpunkt und wurde nun als Industriezentrum genutzt. Auf dem Planeten gab es weitläufige Industrieanlagen, die allerdings nicht durch Sklaven betrieben wurden, sondern durch marokianische Arbeiter. Die Anlagen schienen sehr heikel zu sein. Vor allem wurden hier Panzerplatten für Schiffsrümpfe, Nahkampfwaffen und Rüstungen hergestellt.
 
   Es gab wohl einen recht blühenden Schwarzmarkt, der vom Imperium geduldet wurde. Warum, war bisher nicht klar geworden.
 
   Nach dem letzten Krieg waren die meisten Anlagen auf Orgus Rahn stillgelegt worden. Aufgrund seiner Nähe zur Erde hielten ihn die imperialen Strategen für ein potenzielles Ziel im Falle eines irdischen Erstschlages.
 
   Vor wenigen Monaten waren die Anlagen auf Orgus Rahn schließlich wieder aktiviert worden.
 
   Will hatte sich etwas in der Art von Mares Undor erwartet. Einen düsteren, angsteinflößenden Planeten. Schon aus dem Orbit hatten einem die schwarzen Berge und dunklen Wälder Mares Undors Angst gemacht. Das tosende Meer und das kalte Wetter hatten das Bild nur abgerundet.
 
   Orgus Rahn war ein kleiner, grauer Planet ohne jegliche Merkmale.
 
   Ein paar Wüsten, schneebedeckte Pole, wenig Wasser, aber genug, um Leben möglich zu machen.
 
   >> Da kommt wieder eins <<, sagte Semana und deutete auf eines ihrer Displays. >> Das ist jetzt das fünfte Schiff in dreißig Stunden. << Tom und Alexandra standen hinter ihr, der Angriffsplan nahm Gestalt an.
 
   Seit sie hier waren, beobachteten sie, wie ein Frachter nach dem anderen den Planeten anflog. Erstaunlicherweise waren es keine marokianischen.
 
   >> Laut Kennung ist das Schiff auf Minos Korva registriert <<, sagte Semana.
 
   Tom war nicht besonders verwundert.
 
   Absolut jeder kannte Minos Korva. Es war der florierendste und reichste Freihafen im bekannten All.
 
   Er lag am Rande des Imperiums, dahinter erstreckte sich ein gewaltiges unerforschtes Gebiet. Selbst die Marokianer waren noch nicht weiter vorgedrungen.
 
   Unbekannte Völker aus dem Innersten der Galaxis kamen nach Minos Korva, um dort Handel zu treiben. Die Marokianer hatten dem Planeten einen Sonderstatus eingeräumt. Auch der imperiale Handel profitierte enorm von der Unabhängigkeit jener Welt.
 
   Minos Korva war die Zuflucht aller Verfolgten. Wer auch immer verschwinden musste, egal, aus welchem Grund, er ging dort hin.
 
   In den Häuserschluchten der wohl gewaltigsten Stadt, die je gebaut wurde, tummelten sich Millionen von Verbrechern, Mördern, Schmugglern, Huren und Kleinkriminellen. Minos Korva war der Sündenpfuhl des Alls. Ein Paradies für all jene, die vom geregelten, ehrlichen Leben die Schnauze voll hatten.
 
   Eine Stadt, in der das Recht des Stärkeren und die Allmacht des Geldes zelebriert wurde wie sonst nirgends.
 
   Hier lebten alle Spezies in einem durch Gewalt und Gegengewalt erzeugten Waffenstillstand zusammen. Es war der vielleicht einzige Ort, wo ein Marokianer und ein Mensch am gleichen Tisch sitzen konnten. Politik existierte dort nicht.
 
   Minos Korva, das schwarze Juwel der Galaxis.
 
   Tom und Alexandra erkannten in einem langen Gespräch, dass der Handel, der zwischen Minos Korva und Orgus Rahn getrieben wurde, ihre Eintrittskarte sein würde.
 
   Durch stundenlange Beratungen in Toms Quartier entwickelten sie einen in ihren Augen narrensicheren Plan, um den Planeten im Handstreich zu nehmen und der marokianischen Rüstung einen harten Schlag versetzen.
 
   Wie ein Raubtier, das auf Beute lauert, lag die Victory in einem der vielen Nebel in der Region um Orgus Rahn und wartete auf ein potenzielles Opfer.
 
   Sie brauchten einen Frachter, einen kleinen, schnellen Frachter.
 
   Zwei Tage lang warteten sie.
 
   Toms Geduldsfaden war mehrere Male kurz davor gewesen zu reißen. Jedes Mal hatten Will und Alexandra ihn wieder beruhigt.
 
   Es trieb ihn zu atemlosem Irrsinn, Christine womöglich so nahe zu sein und dennoch warten zu müssen.
 
   Hemdsärmlig stand er in seinem Büro, sah aus dem Fenster und wartete. Mit einer Miene so hart wie Stein blickte er zu den blauen Nebelschwaden hinaus und träumte von Rache. Von der Zerstörung der Welt Orgus Rahn.
 
   Dann endlich die Erfolgsmeldung. Semana hatte einen perfekten Frachter ausgemacht und Will flog bereits mit einer Defender-Staffel dem Schiff entgegen.
 
   Als sie den Frachter in den Nebel trieben, stand Tom angespannt auf der Brücke. Geleitet von den Defendern näherte sich der Frachter dem im Nebel liegenden Ungeheuer, der Victory. Tom konnte sich gut vorstellen, wie die Crew des Schiffes sich fühlte.
 
   Von unbekannten Jägern abgefangen, in einen Nebel getrieben und dann zur Landung auf einem fremdartigen, organischen Schiff gezwungen.
 
   Träge umkreiste der Frachter den Schiffskörper der Victory. Die Raumschotten des Haupthangars im „Rücken“ des Schiffes öffneten sich. Helles Licht strahlte in die Dunkelheit hinaus wie ein Leuchtturm in alter Zeit.
 
   Geleitet von zwei Defendern setzte der Frachter zur Landung an, der Rest der Staffel umkreiste das Schiff, bis die Landbucht wieder frei war.
 
   Die Landestutzen des Frachters schoben sich aus dem Schiffsbauch und setzten auf dem Deck auf.
 
   Die Defender landeten an ihren vorgesehenen Positionen links und rechts der Landebahn. Der Rest der Staffel tat es ihnen Minuten später gleich.
 
   Kaum waren die Raumschotten geschlossen, betrat Alexandra zusammen mit zwanzig Mann in Kampfmontur die Landebucht und umstellte den Frachter.
 
   Sie konnten sich nur vorstellen, wie es im Inneren des Schiffes zuging. Die Panik, die Verwunderung. Konföderierte Soldaten im Inneren eines solchen Schiffes?
 
   Die Victory war nach wie vor ein Geheimnis. Keiner, der sie je sah, hatte überlebt.
 
   Außer Iman.
 
   Die Hauptluke öffnete sich unter hydraulischem Zischen und schlug blechern auf das Deck. Fünf Männer verließen das Schiff mit erhobenen Händen. Sie schienen begriffen zu haben, was die Stunde geschlagen hatte.
 
   Der Captain war ein Hardonne. Ein Volk mit blauer Haut und nur wenigen Gesichtszügen. Schmale, eng beieinander liegende Augen, keine Nase, keine Ohren, sondern nur kleine Öffnungen im Schädel, geschützt durch ein dünnes, organisches Netz.
 
   Der Mund war vorstehend und mit scharfen Reißzähnen bestückt.
 
   Am Hinterkopf zog sich ein langer, fester Schlauch wie ein Tentakel vom Schädel hinunter zum Ende des Rückgrats.
 
   Zwei seiner Begleiter waren Najeki, kleinwüchsige Kreaturen mit braunen Körpern und dünnen Gliedmaßen. Es waren Mischwesen, die den Weg vom Insekt zum Humanoiden noch nicht ganz abgeschlossen hatten.
 
   Der vierte war Marokianer, der fünfte ein Mensch.
 
   >> Willkommen an Bord der ISS Victory <<, begrüßte Alexandra die fünf Mann.
 
   Keiner schien glücklich darüber, hier zu sein, allen gemein war aber der beeindruckt-sprachlose Gesichtsausdruck.
 
    
 
   Marokia. 
 
   >> Euer Schützling erweist sich als gewiefter Kommandant <<, sagte Ulaf Saras und setzte sich auf die Bank neben Garkan. Die beiden Männer kannten sich schon seit ihrer Jugend. Ihre beiden Häuser waren durch diverse Heiraten eng miteinander verbunden.
 
   Saras war Oberkommandierender des Heeres, Garkan einer der höchsten Offiziere im Beraterstab des Imperators. Gemeinsam waren sie so etwas wie die grauen Eminenzen der imperialen Streitmacht.
 
   >> Die Vernichtung von Langley war ein hervorragender Schachzug. Ein großer Sieg <<, lobte Saras.
 
   >> Aber? <<, fragte Garkan, der diesen Ton des alten Freundes sehr gut kannte.
 
   >> Dummerweise wird dieser Angriff mehr Probleme schaffen als lösen. <<
 
   >> Wie meint Ihr das? <<
 
   >> Michael Jeffries wurde zum Oberkommandierenden der konföderierten Streitkräfte ernannt. << 
 
   >> Das ändert gar nichts. <
 
   >> Er ist gefährlicher als seine beiden Vorgänger. Armstrong war zu selbstverliebt. Luschenko ein Ignorant. Jeffries ist gefährlich. << 
 
   >> Jeffries ist ein Zweifler. Abhängig von seinen Beratern und sehr politisch. <<
 
   >> Ich lese dieselben Akten, alter Freund <<, sagte Saras. >> Unser Geheimdienst ist hervorragend, ohne Zweifel, aber ich erinnere mich an so mache Fehleinschätzung, die ihm unterlaufen ist. << 
 
   >> Was sollte Jeffries tun, das seine Vorgänger nicht taten? Wir stehen vor der Erde. Fällt das Hexenkreuz, ist der Krieg in wenigen Wochen vorüber und die Menschen sind besiegt. << Garkan blickte zufrieden vom Balkon seines Zimmers im zweithöchsten Turm des Palasts. Unter ihm erstreckten sich die steinernen Gärten, über den Gipfeln des Talkessels thronte die Abendsonne in tiefroter Pracht.
 
   >> Das Korps hat uns schon mehr als eine Niederlage beschert.
 
   Mehr will ich gar nicht sagen. Egal, wie gut der Krieg an anderen Fronten verläuft. An der Pegasus-Linie kassieren wir Niederlage um Niederlage. <<
 
   >> Vernachlässigbar. <<
 
   >> Sie haben uns Marokia Zeta genommen. Ihre Truppen stehen auf Mendora. Das sind historische Einfallstore in unseren Raum. << 
 
   >> Unsere Truppen stehen der Erde näher als ihre Marokia. Wen interessiert Mendora? << 
 
   >> Ihr seid sehr siegessicher. << 
 
   >> Wir haben mächtige Verbündete. << Ein Schwarm Vögel flatterte an ihnen vorbei, wunderschöne Exemplare mit blauen Federn und roten Köpfen.
 
   >> Denen ich nicht vertraue. Das wisst ihr. << 
 
   >> Weil es die meinen sind, nicht die euren? <<, fragte Garkan.
 
   >> Es sollten die Verbündeten des Reiches sein. Doch das sind sie nicht. Sie verfolgen ganze eigene Pläne, die keiner von uns kennt. << Garkan lachte entspannt. >> Ich bitte Euch! Das ist eine Gruppe von … <<, er überlegte, >> … zwanzig Personen. Wie sollten sie das Reich gefährden? <<
 
   >> Sie haben uns Langley gegeben. Wer sagt, dass sie nicht irgendwann die Fronten wechseln und unsere Geheimnisse an die Erde verkaufen? <<
 
   >> So funktioniert das nicht. Die Leute sind nur Vermittler. Sie haben keinerlei Einblick in unsere taktischen Informationen. Aber sie haben Leute an strategisch wichtigen Positionen überall in der Konföderation. Alleine darum werden wir diesen Krieg schon bald gewinnen. << 
 
   >> Ich muss jetzt gehen <<, sagte Saras, stand langsam auf und stützte seinen alten Körper auf einen Stock. Die Sonne im Rücken, lehnte er sich für einen Moment an die Brüstung. >> Dieser Krieg wird noch Jahre dauern <<, prophezeite er. >> Nicht Wochen. << Dann ging er und ließ Garkan allein mit seinen Gedanken. Der alte Ulaf zog eine Tüte aus der Uniform und holte ein paar Körner heraus, die er den Vögeln zuwarf.
 
   Gierig stürzten sie sich darauf und flatterten sofort wieder davon.
 
   >> Ist er ein Problem? <<, fragte Ischanti und Garkan erschrak ein wenig. Er hatte gewusst, dass ihr Gespräch belauscht wurde, doch Ischantis Gabe, sich völlig lautlos zu nähern, wurde vom GarUlaf immer wieder vergessen.
 
   >> Saras? Nein. Er ist ein alter Nörgler. Mehr nicht. << 
 
   >> Mir gefällt nicht, was er sagt. << 
 
   >> Macht Euch keine Sorgen um ihn. Ich hab ihn im Griff. << 
 
   >> Das will ich hoffen, Ulaf. Störungen können wir jetzt nicht gebrauchen. <<
 
   >> Das sehe ich genauso. <<
 
    
 
   ISS Victory, eine Stunde später. 
 
   Alexandra hatte die fünf Besatzungsmitglieder aufgeteilt und verhören lassen, um sie ein wenig einzuschüchtern.
 
   Allein die Existenz der Victory hätte als angstmachender Faktor genügen müssen, Alexandra wollte aber auf Nummer sicher gehen.
 
   Als sie dann den Verhörraum betrat, in dem der hardannische Captain saß, fand sie einen nervösen, angespannten Mann vor.
 
   >> Minos Korva <<, sagte Alexandra unbestimmt, setzte sich gegenüber dem Mann an den Tisch und schlug die Beine übereinander.
 
   >> Ja <<, sagte er. >> Von da kommen wir. <<
 
   Alexandra nickte.
 
   >> Was machen Sie auf Orgus Rahn? << 
 
   >> Das habe ich Ihrem Lieutenant schon erzählt. << Alexandra hob und senkte die Schultern. >> Erzählen Sie’s noch mal. <<
 
   >> Wir liefern Schmuggelware. Der Kommandant auf Orgus Rahn zweigt von der Rüstungsproduktion einiges ab. Er verkauft es auf dem Schwarzmarkt von Minos Korva. Wir übernehmen den Transport. << 
 
   >> Wie läuft das für gewöhnlich ab? << 
 
   >> Wir fliegen hin, landen auf der Orbitalstation, nehmen die Fracht an Bord und hauen wieder ab. In zwei, drei Stunden ist es für gewöhnlich erledigt und wir sind wieder auf dem Weg zurück nach Minos Korva. << Alexandra nickte. Sie ging es im Kopf noch mal durch. Ja. So würde es klappen.
 
   >> Wissen Sie, was das hier ist? <<, fragte sie ihn und deutete auf das sie umgebende Schiff.
 
   >> Nazzan Morgul <<, mutmaßte der Captain. >> Das Monster, von dem die Marokianer erzählen. Vor dem jedes Schiff hier draußen zittert. <<
 
   Alexandra lächelte. >> Richtig. Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten.
 
   Entweder Sie helfen uns oder Sie werden zu einem der legendären Opfer von Nazzan Morgul. <<
 
   >> Da bleibt mir wohl keine große Wahl <<, antwortete der Captain schicksalsergeben.
 
   Diese Antwort gefiel ihr. >> Wie läuft die Anflugprozedur ab? <<, fragte sie ihn. >> Ihre Schmuggelschiffe fliegen hier ein und aus, als gehörten sie zur Reichsflotte. <<
 
   >> Wir besitzen die imperialen Codes, können also unbehelligt durch die Sicherungsringe fliegen. << 
 
   >> Auch jetzt noch? Trotz der Hauptflotte, die hier vor Anker liegt? <<
 
   >> Die kümmern sich nicht um uns. Im Orbit selbst liegt nur das Flaggschiff mit zwei Kreuzern als Geleitschutz. Der Rest der Flotte kreuzt am Rande des Systems. <<
 
   >> Ich will diese Codes. <<
 
   >> Ich will freies Geleit für mich und meine Leute. <<
 
    >> Kriegen Sie. Nachdem unsere Operation beendet ist. << Der Captain willigte ein.
 
    
 
   Pegasus 1. Quartier des Stabschefs. 
 
   >> Jo, ich bitte dich, können wir nicht noch mal über die Sache reden? << 
 
   >> Da gibt’s nichts mehr zu reden, Henry! << 
 
   >> Ich war wütend, ich hab da ein paar Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint habe. Es ist mir rausgerutscht. << 
 
   >> Was einem rausrutschen kann, muss vorher schon drinnen sein.
 
   Du hast mich eine treulose Hure  genannt. << 
 
   >> Das tut mir leid. <<
 
   >> Ich danke Gott, dass du gerade am anderen Ende der Welt bist. Momentan ertrage ich deine Gegenwart nicht. Ehrlich gesagt ertrage ich nicht mal dieses Gespräch mit dir. << 
 
   >> Jo! Jetzt sei nicht so melodramatisch … Ich hab mich entschuldigt. << 
 
   >> Leere Worte, Henry. Ich glaub dir kein Wort. << Für einen Moment zögerte Eightman. Ihm fiel auf, dass Jolenne die Kette nicht mehr trug, die er ihr vor fünf Jahren geschenkt hatte. Als Anhänger hatte sie einen kleinen silbernen Davidstern.
 
   >> Ich muss jetzt Schluss machen. Erin wartet. << Erin!  Jolennes Miststück von Schwester, die ihre Ehe vom ersten Tage an hintertrieben hatte. Henry grauste bei der Vorstellung, zu was für Verleumdungen Erin seine Abwesenheit nutzte.
 
   Gerade jetzt war Jo für jede noch so hanebüchene Geschichte offen.
 
   Sie musste Henry nur in schlechtes Licht rücken und schon wurde alles Gerede als Tatsache angesehen.
 
   >> Lebwohl, Henry! <<
 
   Lebwohl! … Lebwohl!  Eightmans Unterlippe begann zu zucken. Das tat sie immer, wenn er wütend wurde.
 
   >> Auf Wiedersehen, Jo! Ich liebe dich. << Jolenne unterbrach die Verbindung und der Monitor wurde dunkel.
 
   Es dauerte zwei Sekunden, bis Eightman sich gesammelt hatte. Ruhig stand er auf, straffte seine Uniform und atmete durch.
 
   Seine Unterlippe zuckte dennoch.
 
   Er nahm einen Bilderrahmen in die Hand und betrachtete ihn. Eine dünne Glasplatte, die ausgewählte Fotos abspielte.
 
   Ihr Hochzeitsfoto. Bilder von ihrer Hochzeitsreise nach Manderlay.
 
   Ein Weihnachtsfest bei den Schwiegereltern. Lauter schöne Erinnerungen.
 
   Schnaubend warf er den Bilderrahmen gegen die Wand, wo er in tausend Stücke zerbarst.
 
   Eine Sekunde später tat es ihm bereits leid.
 
   So wie immer. Am Abend, als er Jo das letzte Mal gesehen hatte, war sie erst spät nach Hause gekommen. Er hatte an diesem Tag ganz überraschend die Bestellung in Jeffries’ Stab erhalten und musste noch in derselben Nacht abreisen.
 
   Ganz aufgeregt hatte er zu Hause auf sie gewartet, hatte ein Abendessen gekocht und wollte sie mit der fantastischen Neuigkeit überraschen.
 
   Als sie dann schließlich weit nach Mitternacht heimkam, war das Essen längst kalt und sein Seesack stand marschbereit im Flur. Sie hatten nur noch wenige Augenblicke, ehe er von einem Freund abgeholt und zum Spaceport gebracht wurde.
 
   >> Wo warst du? <<, hatte er sie gefragt und mit verwundertem Blick auf den Seesack hatte sie erwidert: >> Ich war essen. << 
 
   >> Mit wem? <<
 
   >> Mit Bill von der Arbeit. << 
 
   >> Bill von der Arbeit? <<
 
   >> Ja. Du kennst ihn doch … << 
 
   >> Es ist halb eins in der Nacht! << 
 
   >> Es tut mir leid. Wir hatten es lustig, er hat ein paar Drinks ausgegeben. Erin und ihr Mann sind zufällig dazugekommen … << Dann hatte er sie geohrfeigt.
 
   Ganz spontan und er wusste auch nicht wirklich, warum er es getan hatte. Womöglich war es ihr Tonfall gewesen. Oder dieses glückliche Leuchten in ihren Augen.
 
   Erschrocken wich sie zurück und hielt sich die Wange. Sie kämpfte mit den Tränen. >> Raus hier <<, sagte sie enttäuscht.
 
   >> Keine Sorge <<, erwiderte er und schulterte seinen Seesack, >> bin schon weg. <<
 
   Mit zitternder Unterlippe schob er sich an ihr vorbei und ging die Treppe hinunter. Er hätte auch den Lift nehmen können, doch die Enge der Kabine hätte er in jenem Moment nicht ertragen.
 
   Jolenne war oben gestanden und hatte ihm durch das Treppenhaus nachgesehen, wie er Stockwerk um Stockwerk hinunterging.
 
   An den Ausspruch treulose Hure konnte er sich selbst gar nicht erinnern, doch er kannte sich und es könnte durchaus sein, dass er sie so genannt hatte.
 
   Seit jenem Abend hatten sie erst zweimal miteinander gesprochen und beide Male war Jo sehr zurückhaltend und abweisend geblieben.
 
   Er verstand sie natürlich, doch seinen Zorn konnte dieses Verständnis dummerweise nicht beschwichtigen.
 
   Eightman machte sich auf den Weg zum Stabsbüro. Ein Blick auf die Armbanduhr ließ ihn schneller laufen.
 
   Er war bereits zu spät.
 
   Offiziere und Unteroffiziere begegneten ihm. Grüßten ihn, wünschten ihm einen guten Morgen.
 
   Er erwiderte, konnte sich aber später nicht erinnern, was er genau gesagt hatte. Seine Gedanken kreisten um Jo und ihre Schlampe von Schwester.
 
   Erin würde ihre Ehe zerstören und jetzt hatte sie über Monate alle Zeit der Welt. Sie war sicher auch die treibende Kraft hinter jenem Abend mit Bill gewesen. Henry wusste es.
 
   Allerdings brachte ihm diese Gewissheit gar nichts. Nur weiteren Zorn.
 
   Als er das Büro schließlich erreichte, sah er, dass Jeffries in seinem Büro war, zusammen mit Tyler.
 
   >> Worum geht es da? <<, fragte er den PO im Vorzimmer des Admirals.
 
   >> Stationsinterna. <<
 
   >> Danke. <<
 
   Eightman klopfte an und Jeffries deutete ihm durch die gläsernen Wände, er solle hereinkommen.
 
   >> Guten Morgen, Sir. Entschuldigen Sie meine Verspätung. << 
 
   >> Morgen, Henry. Kein Problem! … Machen Sie weiter, Tyler. << 
 
   >> Wie ich schon sagte, Admiral. Das technische Personal arbeitet in Dreierschichten. Ich habe Leute aus dem Ingenieurskorps zu Arbeiten im Dock abkommandiert, aber das ist keine Lösung. Es verschafft mir ein wenig Zeit, mehr nicht. Außerdem hab ich nur halb so viele Piloten, wie ich Jäger habe. Und seit Anderson weg ist, haben wir nicht mal mehr einen CAG. << 
 
   >> Es kann doch nicht so schwer sein, einen neuen CAG zu ernennen <<, knurrte Eightman.
 
   >> Jeder meiner Interims-CAGs wurde an die Front beordert, ehe er sich eingearbeitet hatte. Wir haben keinen erfahrenen Piloten an Bord, alle sind längst auf Marokia Zeta oder unterstützen unsere Trägergruppen bei Mendora. Jetzt hab ich auch keinen Master at Arms mehr, und als ob das alles nicht schon schwer genug ist, werden wir ab jetzt das Oberkommando beherbergen. Das heißt, noch höhere Sicherheitsvorkehrungen, noch mehr Schiffsverkehr. Hier werden Admiralsschiffe im Wochenrhythmus eintreffen und sie alle werden eine Vorzugsbehandlung verlangen. Derzeit kann ich für die Sicherheit der Station nicht garantieren, Sir! Wir brauchen mehr Personal. Deutlich mehr Personal. << Jeffries hatte sich die Worte seines XO geduldig angehört, lehnte an seinem Schreibtisch und verschränkte die Arme.
 
   >> Ich verstehe Sie, Tyler <<, sagte er, >> und Sie haben recht. Mit allem, was Sie sagen. <<
 
   >> Danke, Sir. <<
 
   >> Nur fürs Erste kann ich Ihnen keine Besserung versprechen <<, er sah kurz zu seinem Stabschef. 
 
   >> Wir werden sehen, was wir machen können, doch allen Stationen … <<, er berichtigte sich, >> …
 
   allen Stützpunkten geht es genau gleich. Alle haben zu wenig Personal. << 
 
   >> Ich weiß das, Sir. Mir ist klar, dass es so war, seit die Station in Betrieb genommen wurde. Es fehlt an allen Ecken und Kanten, und das seit über einem Jahr. <<
 
   Jeffries nickte.
 
   >> Nur jetzt sind wir das Oberkommando der Streitkräfte. Noch so ein Schlag wie bei Langley … <<
 
   >> Wir benötigen keine taktischen Belehrungen von Ihnen, Captain <<, fauchte Eightman und seine Unterlippe zuckte schon wieder.
 
   >> Natürlich nicht. Tut mir leid. << Tyler stand auf. >> Ich will nicht noch mehr von Ihrer Zeit 
 
   stehlen. << 
 
   >> Kein Problem. Für meinen XO habe ich immer ein offenes Ohr. <<
 
   >> Danke, Sir. <<
 
   Tyler nickte kurz und verließ das Büro.
 
   >> Darf ich mich für einen Moment entschuldigen, Admiral? Dauert nur zwei Minuten. << 
 
   >> Sicher. <<
 
   >> Danke. <<
 
   Henry folgte Tyler und erwischte ihn kurz vor dem Ausgang aus dem Bürotrakt.
 
   >> TYLER! <<, brüllte er und packte ihn von hinten an der Schulter.
 
   >> NIE MEHR! <<, schrie er ihm ins Gesicht, >> nie mehr gehen Sie mit so was zum Admiral! Ist das klar? << 
 
   >> Ich wollte eigentlich zu Ihnen, aber er traf mich auf dem Gang, fragte, worum es ging, ich … <<
 
   >> Mit so was wird der Admiral nicht behelligt! Das ist meine Sache, und wenn Sie Ihre Station nicht im Griff haben, dann kommen Sie damit zu mir, aber nicht zum Oberkommandierenden. Der hat im Moment ganz andere Sorgen als ein paar überarbeitete Dockarbeiter und unbemannte Jagdmaschinen. <<
 
   >> Tut mir leid. <<
 
   >> Tut mir leid, Sir <<,  verbesserte ihn Eightman und Tyler fragte sich für einen Moment, ob dem Stabschef eigentlich bewusst war, dass sie beide den Captainsrang bekleideten.
 
   >> Tut mir leid … Sir <<, sagte Tyler und die Worte fielen ihm schwer. Er war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden.
 
   >> Wegtreten. <<
 
   Tyler drehte sich um und ging durch die Tür.
 
   Schwer atmend kehrte Henry ins Admiralsbüro zurück.
 
   Er mochte die formlose Art des Korps. Sonst hätte er sich nie zu dieser neuen Waffengattung gemeldet.
 
   Der Umgang zwischen den Offizieren untereinander und auch zwischen Offizieren und Mannschaften erinnerte ihn an die Umgangsformen in der IDF, den Streitkräften des alten Israels.
 
   Eine Armee, zu der sich Eightman, auch aufgrund seiner Herkunft, schon immer hingezogen fühlte.
 
   Kameradschaftlicher Umgang zwischen allen Dienstgraden war im Korps ausdrücklich erwünscht. In anderen Armeen war er strikt verboten.
 
   Das Problem war, dass viele Soldaten den Unterschied zwischen formlos und lasch nicht begriffen.
 
   Tyler hatte ganz klar eine Grenze überschritten, indem er den Dienstweg total missachtet hatte, und das durfte nicht toleriert werden.
 
   Über diesen Vorfall würde er mit dem XO noch sprechen müssen.
 
   In Ruhe!
 
    
 
   ISS Victory, Büro des Kommandanten. 
 
   >> Sie spielen mit <<, erklärte Alexandra Tom.
 
   >> Das ging aber verdammt schnell. << 
 
   >> Das sind keine Helden. Jeder Einzelne von ihnen arbeitet für Geld. Ich habe ihnen erklärt, dass wir sie gehen lassen, wenn das hier funktioniert. Sie waren fast sofort bereit mitzumachen. << 
 
   >> Gut. Stellen wir ein Team zusammen. << 
 
   >> Ich dachte an Will Anderson und mich selbst <<, sagte Alexandra.
 
   >> Ach <<, Toms Kommentar war überrascht und zurückhaltend.
 
   >> Wir waren uns einig, dass es eine kleine Crew sein sollte. Außerdem brauchen wir Leute, die nicht zu militärisch wirken. Ich bin auf den Straßen aufgewachsen, kein Problem, mich an diese Crew anzupassen. Und Will … Nun, Will wirkt selbst in Uniform nicht besonders militärisch. << Tom lachte. >> Ja. Da haben Sie wohl Recht <<, gestand er.
 
   >> Haben Sie schon mit ihm gesprochen? << 
 
   >> Er ist ganz heiß drauf. << 
 
   >> Gut. Somit ist es beschlossen. Bleibt die Frage, was wir mit der Flotte machen. <<
 
   Alexandra aktivierte den Holoschirm. >> Orgus Rahn liegt hier, die Flotte kreuzt nach Angaben unseres Haradan-Freundes am äußersten Rand des Systems. Eine CAP überprüft diese Angaben, während wir hier sprechen. Im Orbit liegen demnach ein Kogan und zwei Kreuzer. Ob es sich dabei um Jagd-oder Panzerkreuzer handelt, wissen wir noch nicht. << 
 
   >> Wir müssen für Unruhe sorgen <<, sagte Tom.
 
   >> Die Victory könnte an den Systemgrenzen auftauchen und die Flotte in Bewegung bringen. Womöglich locken wir so auch das Flaggschiff aus dem Orbit. <<
 
   >> Während unser Kommandoteam zum Planeten hinunter fliegt <<, knurrte Tom. >> Wir sorgen dafür, dass die Flotte systemauswärts fliegt, springen in den Hyperraum und fliegen zurück nach Orgus Rahn. <<
 
   >> Ganz einfach <<, sagte Alexandra.
 
   >> Solange wir die Einzigen sind, die Raumfenster öffnen können, schon. <<
 
   >> Das Sektorsprungtor liegt hier. Es ist relativ neu. Sein Vorgänger wurde in diversen Gefechten schwer beschädigt. << 
 
   >> Das greifen wir an <<, entschied Tom. >> Wir schießen es in Stücke und flüchten durch den Normalraum. Iman wird alles hinter uns herschicken, was er hat, wir lassen uns einkesseln und springen dann in den Hyperraum. <<
 
   >> Damit geben wir viel von unserer Tarnung auf. << 
 
   >> Ich weiß. <<
 
   >> Ich schlage vor, dass wir zwischen den Sonnen springen. << Alexandra deutete auf das Zwillingsgestirn im Zentrum des Systems.
 
   >> Dort, zwischen den Sonnen, können sie unseren Transit womöglich nicht sehen. << 
 
   >> Wir verschwinden einfach hinter den Koronas. << Alexandra nickte.
 
   >> Gute Idee, Commander. <<
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Ich sollte weniger rauchen <<, sagte Eightman mehr zu sich selbst als zu Reno und drückte eine Zigarette in den überquellenden Aschenbecher.
 
   Mit Augen, die vor Müdigkeit brannten, stand er vor dem Wandschirm und studierte die Sternenkarte.
 
   >> Wonach suchen Sie? <<, fragte Reno der eigentlich Dienstschluss hatte und auf dem Weg zum Ausgang den Stabschef bemerkt hatte, der in Gedanken versunken in seinem Büro stand.
 
   >> Keine Ahnung <<, erwiderte er, wohl wissend, dass er dem Operationschef nicht sagen konnte, worum sich seine Gedanken drehten. Dies war eine Sache, die im allerkleinsten Kreis passieren musste. Eigentlich durften nicht mal die Beteiligten darüber Bescheid wissen.
 
   >> Kann ich helfen? <<
 
   >> Nein … <<, sagte Eightman mit abwesender Stimme, >> … ich fürchte nicht. Aber danke für das Angebot. << 
 
   >> Ich werd’ dann mal … <<, er deutete über seine Schulter und ging durch die Tür.
 
   Als er wieder alleine war, zog Henry Eightman eine weitere Zigarette aus der Schachtel in seiner Brusttasche, zündete sie an und sog den Rauch tief in die Lungen.
 
   Für ihn war es eine Art Ritual. Seit zwanzig Jahren rauchte er dieselbe Marke, seit fünfzehn Jahren zündete er seine Zigaretten mit demselben Feuerzeug an. Für einen Moment drehte er das silberne Zippo in den Fingern und ließ die Kappe mehrmals auf-und zuschnappen, während er nachdachte.
 
   Er hatte es von seinem Großvater bekommen, kurz vor dessen Tod.
 
   >> Achte gut darauf, mein Junge <<, hatte er, bereits im Sterben liegend, zu seinem Enkel gesagt und drückte ihm das Feuerzeug in die Hand. >> Es hat mir immer gute Dienste geleistet. << Kurz darauf war er gestorben.
 
   An Lungenkrebs.
 
   Einer neuen, nicht therapierbaren Form von Lungenkrebs, um genau zu sein. Eine Tatsache, die Henry hätte wachrütteln müssen.
 
   Seine Schwester rauchte kurz darauf ihre letzte Zigarette und rührte danach niemals wieder eine an.
 
   Er selbst rauchte unbeirrt weiter. Er brauchte diesen Akt des Anzündens, des Spielens mit dem Feuerzeug, den Geruch des Rauchs in der Luft.
 
   Er brauchte dieses Ritual, um nachzudenken, den Kopf freizubekommen, die Gedanken zu fokussieren.
 
   Anders funktionierte das bei ihm nicht.
 
   Auf dem Wandschirm betrachtete er die Sternenkarte der umliegenden Sektoren. Unter anderem war auch der Planet Teschan zu sehen. 
 
   >> Falsch, Captain. Die Frage lautet anders. Wie beweisen wir, dass die SSA an der Sache beteiligt 
 
   war? << 
 
   >> Verdammt gute Frage, Admiral <<, sagte er, während Jeffries’ Worte in seinem Kopf widerhallten. 
 
   >> Wie beweisen wir es? << Seit ihrem Gespräch waren mehrere Tage vergangen, ohne dass Eightman eine zündende Idee gehabt hätte.
 
   >> Wie beweisen wir unserem eigenen Geheimdienst, dass er gemeinsame Sache mit dem Feind 
 
   macht? <<, fragte er, zog an seiner Zigarette und entließ den Rauch anschließend durch die Nase.
 
   >> Macht er es überhaupt? << So ganz überzeugt war er nicht von Jeffries’ Anschuldigungen. Natürlich vertraute er dem Admiral und die wenigen Dinge, die er hatte nachprüfen können, untermauerten seine Geschichte.
 
   Dass es vor Jahren zu heftigem Streit zwischen Streitkräften und SSA gekommen war, wurde durch diverse Akten bestätigt.
 
   Sogar dass damals geheime Werften besetzt wurden, hatte er sich durch Studieren diverser gesicherter Dateien bestätigen können.
 
   Doch so wirklich stimmig wollte ihm die ganze Sache trotzdem nicht vorkommen.
 
   Die SSA plant einen Putsch, wird entlarvt und die Direktorin kommt mit einer Abmahnung davon?
 
   Das klang unglaubwürdig.
 
   Es sei denn, die Direktorin wusste so viele Dinge über so viele wichtige Männer, dass keiner es wagte, sie vom Thron zu stoßen, geschweige denn vor Gericht zu bringen.
 
   So gesehen konnte es natürlich stimmen.
 
   Und nun ein neuer Anlauf?
 
   Jeffries hatte ihm Sensorenmaterial gezeigt, das die Victory kurz vor ihrer ersten Ankunft auf der P1 aufgezeichnet hatte.
 
   Neugierig hatte er es studiert und mit den Erkenntnissen des S3 verglichen. Bis heute konnte niemand mit Gewissheit sagen, wohin die Flotte verschwunden war, die erst Elisabeth Armstrong samt ihren Schiffen vernichtet hatte und anschließend Chang bombardierte.
 
   Ein Abdrehen über den Teschan-Sektor würde durchaus Sinn ergeben, betrachtete man die damalige Front und den Stand der Stützpunkte.
 
   Doch wie viele Schiffe musste die SSA haben, um eine ganze Flotte zu zerstören, und wo waren diese Schiffe seitdem umhergegangen?
 
   Lagen sie irgendwo vor Anker, hatten sie einen Heimathafen, kreuzten sie dort draußen und warteten auf ihren großen Tag?
 
   Eine weitere Zigarette war zu Ende geraucht. Er drückte sie in den Aschenbecher und spielte weiterhin mit dem Deckel des Feuerzeugs.
 
   Klipp … Klapp … Klipp … Klapp … Klipp … Klapp …
 
   Nach der Evakuierung von Teschan hatten Aufklärungsschiffe des S3 den Sektor mehrmals durchflogen und Nighthawks der P1 waren dreimal dort gewesen, um die Oberfläche im Tiefflug zu inspizieren.
 
   Die Erkenntnis aller Operationen war identisch. Teschan war verlassen, in seiner Umgebung gab es nicht den geringsten Hinweis auf Flottenaktivitäten jedwelcher Art.
 
   Wo also waren die Schiffe, warum waren sie an jenem Tag dort gewesen, wohin waren sie anschließend verschwunden?
 
   Fragen, die bisher keiner beantworten konnte, und Eightman sah langsam ein, dass es ihm genauso wenig gelingen würde.
 
   Jeffries und eine Sonderabteilung des S3 beschäftigten sich seit Monaten mit dem Thema.
 
   Er selbst war erst seit ein paar Tagen eingeweiht, und so gerne er eine geniale Lösung präsentiert hätte, so aussichtslos war dieses Unterfangen.
 
   Was zwei Dutzend Analysten des S3 und ein Vier-, mittlerweile Fünf-Sterne-Admiral nicht schafften, das schaffte auch Henry Eightman nicht.
 
   Klipp … Klapp … Klipp … Klapp … Klipp … Klapp …
 
   Auf einer Seite des Wandschirms lag eine Liste mit aufgegebenen Flottenstützpunkten aus der Zeit des letzten Krieges.
 
   Jeder einzelne von ihnen war kontrolliert worden. Ohne jeden Erfolg.
 
   >> Wer sagt, dass die Schiffe in der Konföderation gebaut wurden? <<, fragte er sich selbst und begann neue Überlegungen anzustellen. >> Ein Mond im Grenzgebiet womöglich? <<
 
   Kurz darauf schüttelte er den Kopf. >> Quatsch. << Das war zu viel Aufwand, es wäre von den Patrouillen der Streitkräfte bemerkt worden.
 
   >> Es muss irgendwo sein, wo keiner hinsieht. << Dummerweise war die Konföderation voller unbewohnter Flecken.
 
   Es gab tausend Orte, an denen man unbeobachtet war.
 
   Doch kein Ort war so abgelegen, dass man dort unbemerkt eine Flotte aufbauen konnte.
 
   Zumindest kein Ort, an dem der S3 nicht nachgesehen hätte.
 
   Also war das alles nur ein Hirngespinst, eine unausgegorene Verschwörungstheorie ohne jegliches Fundament.
 
   Es musste so sein.
 
   Oder?
 
   Klipp … Klapp … Klipp … Klapp … Klipp … Klapp …
 
   Jeffries war überzeugt. Angeblich auch Hawkins. Warum nicht Eightman?
 
   Warum nicht?
 
   Es waren schon absurdere Dinge geschehen.
 
   Weitaus absurdere.
 
   Klipp … Klapp … Klipp … Klapp … Klipp … Klapp …
 
   >> Wenn ich eine Flotte verstecken will … <<, sagte er zu sich selbst, >> wohin gehe ich dann? … Ich will sie nicht nur verstecken, ich muss sie erst bauen. Ich brauche Werften und Arbeiter, die keine Fragen stellen. Ich brauche einen Platz, um die Mannschaften unterzubringen, ich brauche Infrastruktur … Wo kann ich das alles aufbauen, ohne dass irgendwer es bemerkt? Woher nehme ich die Gelder, um das alles zu bezahlen, woher die Leute, die das bauen, es betreiben … << Er schüttelte entschlossen den Kopf. >> Das geht nicht ohne Partner. <<
 
   Partner!
 
   >> Im Reich? << Ihm ging ein zutiefst abstruser Gedanke durch den Kopf. War es möglich, dass Gared ihre Schiffe im Reich bauen ließ? Dass imperiale Werften und imperiale Arbeiter ihre Flotte schufen?
 
   War das möglich?
 
   Klipp … Klapp … Klipp … Klapp … Klipp … Klapp …
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Alexandra Silver. 
 
   Alexandra öffnete ihren Schrank, schob Uniformen zur Seite und holte eine alte, abgenutzte Tasche hervor.
 
   Es war lange her, dass sie diese Kleidung getragen hatte.
 
   Sie zog ihre Uniform aus, breitete den Inhalt der Tasche auf dem Bett aus und verwandelte sich vom Offizier zum Outlaw.
 
   Schwarze Lederhose zu hochhackigen Stiefeln und ein einstmals weißes Hemd. Darüber eine alte, abgegriffene braune Lederjacke und ein Mantel aus dunklem Stoff.
 
   Sie besaß noch einen alten Waffengurt mit zwei Holstern, einen für jedes Bein. Die dazugehörigen Waffen holte sie sich in der Waffenkammer. Es durften keine Korps-Standardwaffen sein.
 
   >> Geben Sie mir noch ein Gewehr <<, sagte sie zum Unteroffizier an der Waffenausgabe. Er hatte sie mehr als verwundert angesehen, als sie in diesem Aufzug zu ihm gekommen war. Sein Blick verschärfte sich noch, als Will sich zu Alexandra gesellte.
 
   >> Wow <<, sagte er. >> Du siehst aus wie ein echter Verbrecher. << 
 
   >> Sicher nicht so schlimm wie du. << Will trug eine alte Jeans, abgelaufene, alte Militärstiefel, ein altes grünes Hawaiihemd und einen Schulterhalfter. Darüber einen braunen, zerrissenen Wüstenmantel. Abgerundet wurde das Bild durch eine altmodische Sonnenbrille und einen Cowboyhut.
 
   >> Warum? Das ist meine normale Freizeitkleidung <<, behauptete er.
 
   Mit Waffen versorgt, gingen sie gemeinsam hinauf zum Hangardeck, wo der Frachter samt Crew bereits auf sie wartete.
 
   Der Haradan-Captain hatte ihnen erklärt, dass sie immer die leeren Frachtcontainer zurückbrachten, sie ausluden und andere, gefüllte an Bord nahmen, dann verließen sie die Station und anschließend den Sektor.
 
   In einem der leeren Frachtcontainer hatte Tom einen Sprengsatz verstecken lassen, der groß genug war, um die Orbitalstation in ihre Einzelteile zu zerlegen.
 
   Will und Alexandra flogen als Aufpasser mit, hielten sich im Hintergrund und sorgten dafür, dass niemand aus der Reihe tanzte.
 
   Aus dem Cockpit konnte Will sehen, wie der Planet ihnen immer näher kam.
 
   Die Station im Orbit war klassisch imperial. Sie wirkte unförmig, bullig und strotzte vor Waffenkapazitäten.
 
   Ein offener Angriff auf die Station würde viel Zeit kosten und die planetaren Truppen alarmieren. Deshalb hatten sie beschlossen, die Gegebenheiten zu nutzen und es diesmal nicht mit der Vorschlaghammermethode zu versuchen.
 
   Tom war immer geneigt, mit feuernden Waffen irgendwo einzufallen. Sein Kampfstil war sehr brutal geworden, sehr marokianisch.
 
   Alexandra aber konnte ihn überzeugen, dass es auf diese Weise sicherer war. Tom gab ihr Recht und billigte ihren Plan.
 
   Jetzt, hier an Bord des Frachters, den Marokianern so nahe, fragte sie sich, ob ihr Toms Plan nicht lieber gewesen wäre.
 
   Die Station war ein schwerer Gegner, aber zu packen. Die Victory hätte es mit Sicherheit geschafft. Nur der Zeitfaktor blieb unsicher.
 
   Angesichts der vielen Schlachtschiffe in Schlagdistanz durften sie sich keine Sekunde des Trödelns erlauben. Alle Handgriffe mussten perfekt sitzen.
 
   Alexandra zog Mantel und Jacke aus und warf sie auf einen der vielen Container. Es war heiß in dem Schiff.
 
   Will saß im Sessel des Copiloten, Schweiß sammelte sich an seinen Schläfen. Auch er hatte den Mantel längst ausgezogen und die Hemdärmel hochgekrempelt.
 
   Sie waren jetzt so nahe, dass sie nur noch die Station sahen, der Weltraum verschwand hinter dem Stahl.
 
   >> War das eine gute Idee? <<, fragte Will Alexandra. Sie antwortete ihm nicht.
 
   Die Raumschotten öffneten sich und der Frachter flog ins Innere der Station.
 
   Das Landedeck war weitläufig und belebt. Kaum hatten sie aufgesetzt, rannten bereits Dockarbeiter herbei. Alles lief sehr schnell ab, sehr militärisch.
 
   Alexandra ging nach hinten und sah zu, wie die Marokianer die Kisten und Container mit Staplern, Hubwagen und per Hand die Rampe hinunterschleppten.
 
   Ihre Kehle war staubtrocken. Zwei Meter große Marokianer gingen an ihr vorbei, schleppten Kisten, schnaubten und warfen ihr abfällige Blicke zu. Jede ihrer Gesten zeugte von Hass und Abscheu.
 
   Was passierte, wenn sie den Sprengsatz fanden? Hier rauszukommen war unmöglich.
 
   Alexandra wusste genau, in welcher Kiste er sich befand. Als die Marokianer sie hinausbrachten, hörte ihr Herz auf zu schlagen.
 
   Will kam durch die Verbindungstüre und gesellte sich zu ihr. Niemanden schien es zu stören, dass sie Menschen waren. War es so gewöhnlich? Gab es so viele Menschen auf Minos Korva, die mit dieser Geißel allen Lebens Handel trieben, dass es die Marokianer überhaupt nicht mehr verwunderte, wenn welche hier auf der Station waren?
 
   Eine bedrückende Vorstellung.
 
   Alle leeren Container waren ausgeladen, die meisten vollen wieder an Bord. Der Pilot ließ die Turbinen bereits wieder warmlaufen.
 
   Alles war glattgegangen. Niemand hatte ausgezuckt, niemand hatte nervös gewirkt. Die Marokianer kümmerten sich nicht um die Crew und die Crew nicht um die Marokianer.
 
   >> Alles an Bord <<, sagte Alexandra, als sie aus dem Frachtraum ins Cockpit kam.
 
   >> Gut. <<
 
   Der Pilot erbat Starterlaubnis und erhielt sie sofort. Ruhig und beinahe in Zeitlupe verließ der Frachter die Station wieder.
 
   Alexandra und Will atmeten gleichermaßen schwer. Das Gefühl, wieder im All zu sein, wirkte befreiend.
 
   Dann kam ein Funkspruch der Station.
 
   >> … befehlen Ihnen eine sofortige Landung auf dem Planeten. << Allen stockte der Atem, ihre Herzen vergaßen weiterzuschlagen, Schweiß schoss aus allen Poren.
 
   >> Ist das normal? <<, fragte Will den Captain.
 
   >> Nein <<, murrte dieser und bestätigte den Befehl. >> Du hast es gehört <<, sagte er zum Piloten und sie änderten den Kurs in Richtung Planeten.
 
   >> Glaubt ihr, sie haben was gemerkt? <<, fragte der Pilot.
 
   >> Nein. Dann hätten sie uns gleich abgeschossen <<, sagte Alexandra, mehr um sich selbst zu überzeugen als die anderen.
 
   Der Stützpunkt war ein weitläufiges Fort mit flachen Baracken und weiten Plätzen. Jagdmaschinen und Panzer standen in Reih und Glied wie Kavalleriekohorten kurz vor dem Angriff. Der Dornenthron hatte eine beeindruckende Feuerkraft hier versammelt.
 
   Aufgrund des frühen Morgens schliefen die meisten Soldaten noch.
 
   Staub wirbelte durch die Luft und trieb in dichten Schwaden über den Hauptplatz, als die Schwenktriebwerke in den Tragflächen sich nach unten drehten und der Frachter sanft den Boden berührte.
 
   >> Wann geht die Ladung hoch? <<, fragte der Captain.
 
   >> In ein paar Minuten <<, erklärte Alexandra.
 
   Durch die Fenster sahen sie, wie ein Zug Soldaten sich dem Schiff näherte. Alexandra entsicherte ihr Gewehr und legte es griffbereit auf einen Container.
 
   >> Was soll das werden? <<, fragte der Captain.
 
   >> Lebend kriegen die mich nicht <<, erwiderte sie.
 
   Dann öffnete sich die Luke.
 
    
 
   Orgus Rahn, Planetares Hauptquartier der imperialen Hauptflotte. 
 
   >> SENSORENKONTAKT! Nicht identifiziertes Schiff am Raumtor gesichtet. Es eröffnet das Feuer. << Iman war in seinem Büro gewesen, als diese Meldung hereinkam, und sofort ging er hinüber ins Kommunikationszentrum, wo Ituka das Kommando führte.
 
   >> Haben wir Bilder? <<, fragte der Admiral.
 
   >> Nur spärlich. <<
 
   Auf dem Monitor flackerten verrauschte Aufnahmen eines langen, schlanken Schiffes, das mit feuernden Geschützen auf das Tor zukam. Dann erlosch die Aufzeichnung.
 
   >> Das ist es! <<, sagte er zufrieden. >> Langley hat funktioniert.
 
   Schickt alle Truppen in Marsch, sie sollen ihm den Weg abschneiden. << 
 
   >> Raumtor zerstört <<, meldete ein Soldat, doch es war Iman gleich. Wichtig war, dass sie das Schiff sehen konnten, dass es hier war, in Reichweite einer ganzen Flotte, und sich nicht aus dem Hinterhalt anschlich wie sonst immer.
 
   >> Sie setzen Kurs auf die Systemgrenzen. Flugrichtung Reichsgebiet <<, sagte Ituka.
 
   >> Natürlich. Richtung Erde kommen sie nicht durch, dort stehen ein Dutzend Flotten. Ins Reich hinein wartet niemand auf sie <<, Iman trat an die Sektorenkarte. >> Flügel drei und vier sollen direkten Kurs auf die Systemgrenzen nehmen. Flugvektor 9 9 7 4. Flügel acht und neun über den Vektor 4 5 9 3. Der Rest folgt ihnen. <<
 
   >> Eine Scherenbewegung <<, erkannte Iman.
 
   >> Wir fangen sie ab. Egal, wie schnell dieses Ding ist, diesmal fangen wir sie ab. << Die Angriffsflügel seiner Flotte waren den Systemgrenzen deutlich näher als die Victory und sein Plan hätte funktioniert, würde die Victory nicht ins Systeminnere abdrehen.
 
   >> Schiff ändert Kurs auf Zentralgestirne. << 
 
   >> Das macht keinen Sinn <<, sagte Ituka.
 
   >> Sie wollen nach unten flüchten. Richtung Farewell Point <<, erkannte Iman mit Blick auf die Karte.
 
   >> Schickt ihnen die Talar entgegen. Samt Geleitschutz. << 
 
   >> Das Flaggschiff? <<
 
   >> Mach schon! Diesmal entkommt es mir nicht. << Die Victory hielt Kurs auf die Sonnen, praktisch jeden Flügel der Hauptflotte im Genick. Von allen Seiten folgten sie ihr, immer weiter hinein ins System, immer weiter weg von Orgus Rahn.
 
   Die Victory flog genau so schnell, dass die Marokianer immer knapp hinter Gefechtsdistanz blieben; manchmal ließen sie den einen oder anderen Flügel etwas näher kommen, ließen ihn ein paar Salven feuern und drehten dann wieder aus seinem Feuerradius ab.
 
   Für die Marokianer wirkte es wie eine atemlose Flucht, sie hielten es für eine Treibjagd, einen ungleichen Kampf, der nur einen Ausgang kannte.
 
   Doch dann verschwand die Victory zwischen den Sonnen.
 
   Die imperialen Angriffsflügel umkreisten die Sterne in weitem Bogen, wollten den flüchtenden Feind am anderen Ende abfangen, doch er war verschwunden.
 
   >> Wo ist er? <<
 
   >> In der Korona <<, war sich Iman sicher. >> Irgendwo nahe der Korona. Er spielt „toter Mann“. << 
 
   Die Schiffe begannen ihre Suche.
 
    
 
   Orgus Rahn. 
 
   Alexandra, Will und die fünf Crewmitglieder standen auf der Laderampe und warteten, bis die Kolonne sie erreicht hatte.
 
   Alexandra sah auf ihre Uhr. In ein paar Minuten ging es los, sofern die Marokianer nicht kapiert hatten, was vor sich ging.
 
   Ein Offizier näherte sich ihnen. >> Captain Olgarman? << 
 
   >> Das bin ich. <<
 
   >> Der Stützpunktleiter will Sie sprechen. << 
 
   >> Worum geht es? <<
 
   >> Ulaf Iman hat Befehl gegeben, dass bis auf Weiteres keine zivilen Schiffe diesen Sektor anlaufen dürfen. Der Stützpunktleiter will das mit Ihnen besprechen. <<
 
   Alexandra und Will sahen sich alarmiert an.
 
   Olgarman ging mit dem Offizier und zwei Soldaten mit. Der Rest blieb um das Schiff herum auf Position.
 
   Alexandra trat zwei Schritte zurück, ganz langsam. Will hingegen ging zwei nach vorn. Er wollte besseres Schussfeld haben.
 
   Beide rechneten damit, dass gleich die Hölle losbrach.
 
   Und so war es auch.
 
   Ein Feuerball breitete sich am noch morgendlich dunklen Himmel aus. Erschrocken sahen alle zum Firmament.
 
   Erst begriff keiner, was da passiert war. Alarmsirenen heulten, Soldaten sprangen aus ihren Betten und rannten durch die Türen der Unterkünfte.
 
   Trümmer stürzten in die Atmosphäre und verglühten, dann erschienen die Lichtstrahlen eines Raumfensters als heller Stern am Morgenhimmel und Sekunden später trat die Victory bereits in die Atmosphäre ein.
 
   Wie schon auf Mares Undor, sank sie als gewaltiger Feuerball zu Boden, verharrte in tausenden Metern Höhe und eröffnete ihr Feuer.
 
   Gatlingsalven und Raketen hagelten in die Industrieanlagen, Defender stürzten sich wie Raubvögel auf die Jagdmaschinen am Boden.
 
   Raider starteten und brachten Einsatzkommandos hinunter zur Oberfläche.
 
   Iman kam aus dem Hauptgebäude gerannt, in seiner Faust eine Handfeuerwaffe. Ituka rannte hinter ihm her, wollte ihn festhalten, bat ihn um Rückzug.
 
   >> NNNNNNNEEEEEEIIIIIIIIIIIIINNNNNNNN!!!!! << Ein Aufschrei völligen Irrsinns! Iman hob die Waffe und feuerte in den Himmel. >> Ulaf! Bitte <<, flehte Ituka, doch Iman blieb einfach stehen und feuerte auf den grünen Rumpf. Mit Augen, die vor Wut aus den Höhlen traten, und einem Nackenkamm, der sich zum Zerbersten aufblähte.
 
   Korpssoldaten in schwarz-grauen Kampfmonturen rannten über den Platz und schossen auf Krieger, die sich ihnen teils in Unterwäsche stellten.
 
   Kein einziger Rochenjäger schaffte es in den Himmel. Ganze Geschwader lagen brennend auf der Rollbahn.
 
   Panzer setzten sich in Bewegung, doch gegen die Defender waren sie machtlos. Sicherungsstellungen wurden überrannt, Gebäude gingen in Flammen auf. Dichter, schwarzer Rauch erhob sich aus dem Stützpunkt.
 
   >> Wir müssen hier weg, Ulaf <<, bat Ituka und zog Iman an der Schulter. Seine leergeschossene Waffe ließ er einfach fallen und folgte seinem Vertrauten. Er hatte recht. >> Ihr dürft ihnen nicht in die Hände fallen <<, mahnte er, >> Ihr seid zu wichtig. << So schnell Imans künstliche Gliedmaßen es zuließen, flüchteten sie durch Flammen und Rauch.
 
   Will und Alexandra warfen sich unter den Frachter und gingen hinter den Landestutzen in Deckung.
 
   Salve um Salve fetzte an ihnen vorbei, doch der Frachter wurde zu keinem Angriffsziel.
 
   Er war einfach nur da. Ganz zufällig.
 
   Keiner begriff seine Rolle bei diesem Angriff, keiner hatte genug Zeit, um sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen.
 
   Der Captain des Frachters kugelte durch den Staub und kroch auf sie zu.
 
   >> Der Zellentrakt ist dort drüben! <<, sagte er und deutete auf ein Gebäude, das von den Flammen langsam umzingelt wurde.
 
   Will und Alexandra tauschten einen Blick und rannten dann kurzentschlossen über den Platz. Im Eingang des Zellentraktes lagen tote Marokianer, so wie auch im Inneren. Eine Explosion hatte den vorderen Teil verwüstet.
 
   Will sicherte den oberen, von Trümmern übersäten Bereich, während Alexandra hinunterrannte zu den unterirdischen Zellen.
 
   Alle waren leer.
 
   Alle bis auf eine, weit hinten.
 
   Alexandra fand eine abgemagerte Frau mit blutunterlaufenen Augen, tiefen Kratzwunden und Schürfwunden und einem in völlige Agonie verfallenen Gemütszustand.
 
   >> Christine? <<, fragte sie und ging vor ihr in die Knie. >> Ich bin Alexandra Silver <<, ihre Stimme war sanft und leise. >> Tom Hawkins schickt mich, um Sie zu holen. << Die völlig apathische Frau hob den Kopf und sagte nur ein Wort, leise wie ein Flüstern: >> Tom? <<
 
   Draußen tobte die Schlacht weiter, auf den Schirmen der Victory näherten sich die weit verteilten Schiffe der Hauptflotte von allen Seiten, doch sie würden Stunden brauchen, um den Planeten zu erreichen.
 
   Semana erstattete Tom alle fünf Minuten Bericht, während sein Blick am Hauptschirm klebte.
 
   >> Unsere Truppen melden Einbrechen der Gegenwehr <<, sagte sie zufrieden. >> Sie geben auf. << 
 
   >> Macht meinen Raider startklar <<, sagte er und wollte zum Ausgang gehen.
 
   >> Captain! <<, rief Semana ihm nach und Tom verharrte im Schritt.
 
   >> Meldung von Commander Silver <<, sie zögerte, >> wir haben sie. << 
 
   Tom rannte los.
 
   Als sein Raider den Planeten erreichte, war die Schlacht längst geschlagen, die Industrieanlagen bombardiert und niedergebrannt. Von der Victory aus konnte man den Feuersturm sehen, der zwischen den einbrechenden Schornsteinen tobte. Versuche, die Brände zu löschen, waren schnell aufgegeben worden. Die wenigen, die sich retten konnten, ergaben sich erschöpft den Korps-Truppen.
 
   Die Marokianer wurden entwaffnet und zusammengetrieben. Es gab nur minimale Verluste auf Seiten des Korps. Die Marokianer aber hatte schwer geblutet. Ihre toten Krieger bedeckten den Boden des Forts.
 
   Tom Hawkins wäre früher wohl geschockt gewesen angesichts eines solchen Massakers. Mittlerweile war es ihm schon fast ein Genuss.
 
   Sein Hass auf die Marokianer nahm fanatische Züge an. Sein Befehl zu absoluter Härte wurde von den Truppen nur zu gerne befolgt.
 
   Während überall um ihn herum Gefangene abgeführt wurden, schritt Tom mit gesenktem Blick über das von toten Körpern bedeckte Feld.
 
   Rauch und Staub umwehten ihn, während er sich dem gelandeten Frachter näherte, an dessen Heckluke Will Anderson saß. Müde, ein Gewehr quer über die Beine gelegt, saß er auf dem kalten Stahl und beobachtete Tom, wie er zwischen den Rauchschwaden langsam Gestalt annahm.
 
   >> Sie sind drinnen <<, sagte er zu Tom und ging mit ihm die Ladeluke hinauf. Um sie vor den Blicken der Truppen zu schützen, hatte Alexandra Christine ins Innere des Schiffes gebracht.
 
   Tom stand im Halbdunkel des Frachtraums, durch die Luke hinter ihm strahlte helles Licht. Christine saß zitternd auf einer Kiste.
 
   >> Wir haben knapp dreißig Minuten, bis die ersten Schlachtschiffe uns erreichen <<, sagte er zu Alexandra. >> Sofort Abmarschbereitschaft herstellen. Die Gefangenen lassen wir zurück. << 
 
   >> Verstanden, Sir <<, Alexandra und Will verließen den Frachter.
 
   In Momenten wie diesen brauchte niemand ein Publikum.
 
   Christine starrte in den Boden, als wage sie es nicht, ihn anzusehen.
 
   Tom kniete sich hin und sah ihr in die Augen. Ihr Anblick war mehr als erbärmlich. Tränen der Freude und des Mitleides glitzerten in seinen Augen. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten gingen seine Gefühle mit ihm durch.
 
   >> Christine <<, sagte er leise und hoffte auf eine Reaktion.
 
   Mit zitternden Lippen sah sie langsam auf und erwiderte seinen Blick.
 
   Sie sprachen kein Wort. Sie konnten nicht ausdrücken, was sie empfanden, jede Silbe wäre zu viel gewesen.
 
   Christine rutschte von der Kiste, ließ sich von Tom in die Arme nehmen und begann gelöst von allem zu heulen.
 
   So fest er konnte, umarmte er sie und schwor sich, sie niemals wieder aus den Augen zu lassen, sie zu beschützen, von diesem Tag an für alle Zeit, und er schwor, Rache zu nehmen. Iman würde grausam zur Verantwortung gezogen werden.
 
   War er schon jetzt beseelt gewesen vom Wunsch nach Rache, so wurde es nun zu einer heiligen Mission.
 
   Tom war sechs Monate lang eine wandelnde Leiche gewesen, ein Wiederkehrer, ein Mensch, der Nacht für Nacht dem Grab entstieg, um zu beenden, was er in seinem Leben nicht mehr geschafft hatte.
 
   Hier und heute, auf diesem Schlachtfeld, erhielt er viel von seiner Menschlichkeit zurück. Der Lebensfunke wurde neu entzündet. Dass Christine lebte und nun frei war, ließ Gefühle in ihm wach werden, die er lange tief in sich versperrt hatte. Trotz ihres Anblicks und trotz der Ahnung, was sie alles überstanden hatte, war er glücklich, sie wieder zu haben.
 
   All das Elend und Leid des Krieges trat in den Hintergrund. Die Fesseln, die Tom sich selbst auferlegt hatte, zerbrachen.
 
   Sechs Monate hatte er still vor sich hin gelitten. Sechs Monate lang hatte er sich jeden Tag die Schuld an ihrem Tod gegeben.
 
   Sie waren beide befreit worden an diesem Tag. Christine von Folter, Angst und Verzweiflung. Tom von Selbstmitleid und auf sich selbst projiziertem Hass.
 
   Langsam hob er Christine hoch und trug sie aus dem Frachter wie ein Ehemann seine Braut über die Schwelle. Vorbei an den Leichen, Zerstörungen und Trümmern quer über das Schlachtfeld durch Rauch, Staub und Feuer hinüber zu seinem wartenden Raider und brachte sie in Sicherheit.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Seitdem sich das Oberkommando auf der P1 befand, platzte die Station aus allen Nähten und praktisch im Wochenrhythmus wurden neue Büros und Abteilungen eröffnet.Anfangs hatten die ohnehin bestehenden, bis her jedoch brachliegenden Einrichtungen völlig ausgereicht, doch mittlerweile hatten alle Teilstreitkräfte eigene Vertretungen an Bord der Station. 
 
   Die Oberkommandierenden der einzelnen Truppenteile waren dabei, ihre Einsatzstäbe auf die Station zu verlegen, und auch der S3 hatte nun ein weitläufiges Büro an Bord eingerichtet. Drei Wochen zuvor waren hier noch Container gelagert worden, nun standen in dem Hangardeck provisorische Trennwände, Dutzende Schreibtische und freistehende gläserne Projektionsschirme.
 
   Agenten und Analysten bewegten sich in der improvisierten Zentrale und das Ganze wirkte noch nicht ganz so geordnet, wie man es vom S3 landläufig gewohnt war.
 
   >> Entschuldigen Sie das Chaos, Captain <<, bat Commander Bill Maddox und räumte einige Kisten von seinem Schreibtisch und den davor stehenden Sesseln, um Eightman eine Sitzgelegenheit bieten zu können. >> Bitte <<, er deutete auf einen der Sessel.
 
   >> Wir sind noch dabei einzuziehen <<, sagte Maddox, >> Colonel Aznar wird nächste Woche hier eintreffen und bis dahin haben wir noch … <<, er räusperte sich, >> … eine ganze Menge zu tun. << 
 
   >> Kein Problem, Commander. Bei uns oben sah es wochenlang so aus. <<
 
   Maddox wirkte erleichtert und lehnte sich ein wenig zurück.
 
   >> Womit kann ich Ihnen dienen, Captain? << 
 
   >> Ich habe hier einige Berichte <<, sagte Eightman und zog einen Datenblock heraus. 
 
   >> Sie beschäftigen sich mit einer laufenden S3 Operation. Codename Matahari. << Maddox’ Miene verfinsterte sich. >> Die meisten dieser Berichte wurden von Ihnen unterzeichnet, einige von Colonel Aznar selbst. <<
 
   Der Commander schwieg.
 
   >> Keine Sorge. Ich bin nicht hier, um Fragen zu stellen <<, versicherte Eightman. >> Admiral Jeffries hat mich in die Sache eingeweiht und ich habe die Berichte von ihm selbst bekommen. << Maddox schwieg noch immer.
 
   >> Ich bin nicht hier, um herumzuschnüffeln. Ich bin hier, weil ich bei der Klärung dieses, nun, sagen wir mal, ruhmlosen Kapitels helfen will. << 
 
   >> Wie? <<
 
   >> Sie sind Leiter der Sonderabteilung Matahari? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Sind Sie jemals auf die Idee gekommen, dass die SSA ihre Schiffe in imperialen Werften bauen könnte? << Misstrauisch beäugte Maddox den Stabschef. >> Ich kenne Admiral Jeffries nicht persönlich, weiß aber um das geringe Vertrauen, das er der SSA entgegenbringt. <<
 
   Eightman nickte. >> Ich bin auch lange genug hinter der SSA her, um sicher zu sein, dass sie mehr Dreck am Stecken hat, als sich das der Geheimdienst einer Demokratie erlauben kann. << Eightman nickte erneut.
 
   >> Allerdings die Vorstellung, dass unser eigener Geheimdienst mit dem Feind kooperiert … <<, Maddox hob und senkte die Schultern.
 
   >> Es ist schwer vorstellbar. << 
 
   >> Ich tue mir damit auch schwer. << 
 
   >> Worüber reden wir dann hier? << 
 
   >> Über die Frage, was Isan Gared bereit ist zu tun, um an die Macht zu kommen. Wenn ich dem Oberkommandierenden Glauben schenke, ist sie zu absolut allem bereit. << 
 
   >> Sie wissen um die Geschehnisse vor zehn Jahren? <<, fragte Maddox. >> Um die Werftbesetzung, die Verhaftungen? << 
 
   >> Ich habe die spärlichen Berichte dazu gelesen. << 
 
   >> Dann wissen Sie, wie schwer es damals war, der SSA etwas nachzuweisen. << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Jeffries hat damals behauptet, die SSA wolle putschen, um an die Victory zu kommen. <<
 
   >> Behauptet?  <<
 
   >> Wir hatten Beweise für die Schiffe, für den Bau der Victory, doch keinerlei Beweise für einen anstehenden Putsch. Admiral Jeffries hat diese Anschuldigungen seinerzeit erhoben und diverse Entscheidungsträger haben ihm geglaubt. Die Verstöße der SSA waren schwerwiegend, aber nicht annähernd so schwerwiegend,  wie der Admiral sie erhoben hat. << 
 
   >> Sie beschuldigen den Oberkommandierenden der Lüge? << 
 
   >> Nein! Keinesfalls. Ich sage nur, dass er damals, vor zehn Jahren, nicht alles beweisen konnte, was er der SSA vorwarf. << 
 
   >> Immerhin hatten sie die Victory. << 
 
   >> Ein Forschungsprojekt. Sie konnten glaubwürdig nachweisen, dass die Victory nie als das geplant war, wozu sie später gemacht wurde. <<
 
   >> Sie sollte kein Kriegsschiff werden? << 
 
   >> Sie sollte eine neue Technik erforschen. << 
 
   >> Und Sie glauben das? <<
 
   >> Ich muss glauben, was bewiesen wurde. << 
 
   >> Und was bedeutet das für unser heutiges Problem? Zehn Jahre später? <<
 
   >> Dass ich mir durchaus vorstellen kann, dass die SSA erneut an eigenen Schiffen baut. Ich weigere mich aber zu glauben, dass sie mit dem Dornenthron gemeinsame Sache macht. << 
 
   >> Wie erklären Sie sich die Zerstörung von Langley, wenn nicht durch Verrat? Die Station war praktisch ungeschützt. Eine Handvoll Schiffe hat sie zerstören können. << 
 
   >> Korps, SSA und Imperium sind nicht die einzigen Fraktionen in diesem Konflikt. <<
 
   >> Wer noch? <<
 
   >> Minos Korva. <<
 
   >> Minos Korva? <<
 
   >> Ja. Der Planet rückt mehr und mehr in unseren Fokus. Wir beobachten einen regen Handel von Material und Information zwischen Marokia und Minos Korva. <<
 
   >> Das … ist ein … <<, Eightman überlegte, >> … ist ein interessanter Denkansatz. << 
 
   >> Und er ist um einiges realistischer als eine Kooperation zwischen Thron und SSA. <<
 
   >> Minos Korva hat weitläufige Werftanlagen. << 
 
   >> Die nicht gerade die modernsten sind, jedoch ausreichen, um eine kleine, schlagkräftige Flotte aufzustellen. << 
 
   >> Diese Theorie fasziniert mich. << 
 
   >> Wir haben Aufklärungsmaterial, das diese These stützt, jedoch zu wenig, um von Beweisen sprechen zu können. << 
 
   >> Und selbst wenn … <<
 
   >> Ist es kein Hochverrat. Es ist nur ein erneuter Verstoß gegen die klaren Auflagen des Senats und der Regierungen. << 
 
   >> Wo operiert diese Flotte? << 
 
   >> Wissen wir nicht. Wir gehen davon aus, dass sie irgendwo im Argules kreuzt. Weshalb, ist unklar. <<
 
    >> Ist es möglich, dass sie sich vor einem dreiviertel Jahr innerhalb der Konföderation befunden hat? << 
 
   >> Sie meinen, bei Teschan? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Möglich ist es. Beweise gibt es keine. << 
 
   >> Wofür gibt es Beweise? << 
 
   >> Dafür, dass die SSA ihr eigenes Süppchen kocht, doch das tun Geheimdienste immer. <<
 
   >> Sie glauben nicht, dass sie Langley verraten haben? << Maddox schüttelte den Kopf und Eightman schnaubte leise. Eine Mischung aus Erleichterung und Frustration.
 
   >> Admiral Jeffries und Isan Gared sind nicht erst seit gestern Feinde. Diese Fehde geht Jahrzehnte zurück und Sie sollten den Admiral mal fragen, wie die Sache begonnen hat. << 
 
   >> Was meinen Sie damit? <<
 
   >> Das ist was Persönliches zwischen den beiden. Da lässt man Fakten gerne mal außen vor. <<
 
   >> Das klingt schon wieder nach einer Anschuldigung gegen den Admiral. <<
 
   >> Wenn das so klang, tut es mir leid <<, Maddox räusperte sich.
 
   >> Wir spielen im selben Team, Captain. Der Admiral ist nicht Ziel unserer Aufklärung. Das ist ganz klar die SSA. << 
 
   >> Aber nicht alles, was der Admiral zu finden hofft, wird auch gefunden. << 
 
   >> Gott sei Dank nicht. <<
 
   >> Warum Gott sei Dank? <<
 
   >> Würde die SSA all das wirklich tun, was der Admiral ihr zutraut … hätten wir den ärgsten Feind in den eigenen Reihen. <<
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Alexandra Silver kam, von nächtlichem Hunger getrieben, in die Offiziersmesse. Sie hatte gerade ihren Dienst beendet und war unterwegs in ihr Quartier. 
 
   Als sie den Geruch von frisch Gekochtem wahrnahm, beschloss sie, einen kurzen Abstecher zu machen.
 
   Die Messe war fast leer. Nur wenige Offiziere saßen hier und unterhielten sich. Ein paar standen an der Theke und ließen sich ihre Teller füllen.
 
   Alexandra tat es ihnen gleich, nahm einen Teller vom Stapel und ging an der Theke entlang. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie Will Anderson, der über ein Bier gebeugt in der Ecke saß.
 
   Seit er an Bord gekommen war, suchte er ihre Nähe. Immer wieder tauchte er wie aus dem Nichts auf, und immer wenn er glaubte, sie würde es nicht bemerken, zog er sie mit seinen Augen aus.
 
   Alexandra mochte ihn. Sie konnte nicht sicher sagen, warum. Er war ein Draufgänger, ein Trinker, ein Spieler. Ein Pilot eben.
 
   Schon immer hieß es, Piloten hätten auf Frauen eine magische Anziehungskraft. In Alexandras Fall mochte das stimmen, wenn es auch dämlich war.
 
   Selbst wenn Wills Rang höher war, stand sie in der Hierarchie direkt neben Tom Hawkins und somit über Will.
 
   >> Darf ich mich zu Ihnen setzen? <<, fragte sie ihn.
 
   >> Sicher <<, sagte Will etwas überrascht, während er mit einem Stück Brot um den Teller fuhr und es dann aß.
 
   >> So spät noch auf? <<, fragte er sie, während er seinen Teller zur Seite stellte und einen Schluck Bier nahm.
 
   >> Mein Dienst ist gerade zu Ende <<, sagte sie und begann zu essen.
 
   >> Wie lange kennen Sie den Captain schon? <<, fragte sie Will beiläufig. >> Zehn … fünfzehn Jahre? <<
 
    >> So um den Dreh. Eigentlich sind wir schon ein halbes Leben lang befreundet. <<
 
   >> War er immer so? <<
 
   >> Wie? <
 
   Alexandra überlegte.
 
   >> Ich habe seine Akte studiert, ehe er an Bord kam. Ich erwartete mir einen steifen Karrieresoldaten. Einen Paragraphenreiter, der das Protokoll als höchstes Gut erachtet, der das Salutieren liebt, der will, dass seine Offiziere strammstehen, wenn sie ihm Meldung erstatten.
 
   Ich erwartete einen Mann, der alle Strategien bis zu den Römern hin kennt und anwenden kann. <<
 
   Will lachte.
 
   >> Das klingt doch sehr nach Tom <<, erklärte er.
 
   Alexandra sah ihn verwundert an. >> Das klingt absolut nicht nach dem Captain. <<
 
   >> Sie kennen ihn noch nicht <<, sagte Will. >>Tom Hawkins ist ein genialer Soldat. Er kann die Strategien bis zu den Römern hin anwenden, glauben Sie mir. <<
 
   >> Wirklich? <<
 
   >> Was halten Sie von ihm, Alexandra? << 
 
   >> Das bleibt unter uns <<, sagte sie.
 
   >> Versprochen <<, Will legte eine Hand auf seine Brust.
 
   >> Er ist zu lässig. Zu impulsiv, zu zornig. << 
 
   >> Als ich Tom kennenlernte, kam er gerade von der Akademie. Er hatte sie nur zur Hälfte absolviert, da uns die Offiziere ausgingen und sie deshalb alle Kadetten ab dem zweiten Jahr in den Dienst beorderten. Es waren harte Zeiten und Tom war ihnen anfangs nicht gewachsen. Er war zur Flotte gegangen, begeistert vom Glanz und Gloria der Uniform. Nie hätte er sich vorstellen können, was eine Schlacht ist. Er war ein arroganter kleiner Arsch. Sechs Monate später waren wir die besten Freunde und aus ihm war der verdammt noch mal beste Offizier des Schiffes geworden. Keiner hatte so ein Verständnis für marokianische Strategien wie er. Eines Abends kurz vor einer großen Offensive saßen wir zusammen in meinem Quartier. Durch das Fenster konnte man die Flotte sehen. Wir saßen da, betranken uns und Tom sah hinaus zu den Schiffen und sagte: > Wirklich schade, dass sie morgen um diese Zeit alle tot sein werden. < Anschließend erklärte er mir, was wir vorhatten, wie die Marokianer darauf reagieren würden und dass wir am Ende geschlagen würden, weil unsere Flanken zu offen waren und weil die Marokianer uns mit einer Scherentaktik zerteilen würden. << Will nahm einen Schluck Bier.
 
   >> Vierundzwanzig Stunden später war es genau so gekommen. Dieser junge Lieutenant hatte eine ganze Schlacht aus dem Kopf vorausgesagt und ein Dutzend Admiräle waren an diesem Tag samt ihren Schiffen und Männern in den Tod gegangen, weil sie es nicht konnten. Er hat mir damals eine Heidenangst gemacht. << 
 
   >> Wie wurde er so, wie er heute ist? <<, fragte Alexandra neugierig.
 
   >> Der Krieg. Keinen von uns hat er so verändert wie Tom. Die Schlachten haben ihm jede Illusion genommen. Glanz und Gloria fielen auf den stellaren Schlachtfeldern. Übrig blieb nur Tom. << 
 
   >> Glauben Sie, dass er die Sache mit Christine überwinden wird? <<
 
   >> Christine ist erst die zweite Frau in Toms Leben, die er wahrhaftig liebt. Ob Sie’s glauben oder nicht, aber er hat das Gefühl früher nicht gekannt. Jetzt glaubte er endlich die Richtige gefunden zu haben und schon war sie wieder weg. Er hasste die Marokianer schon immer. Was jetzt in ihm vorgeht, wage ich nicht zu ahnen. Er wartet nur auf eine Gelegenheit, sich auf ewig an ihnen zu rächen. << 
 
   >> Müssen wir uns Sorgen machen? << 
 
   >> Um Tom? Nein, der verkraftet das schon auf seine ganz eigene Weise. Machen Sie sich Sorgen um die Marokianer. Bald wird er zu wahrer Form auflaufen. Dieser Feldzug war bisher nur ein Warmmachen. Sein großer Schlag kommt erst noch. << 
 
   >> Das klingt auch sehr prophetisch. << 
 
   >> Ich kenne ihn besser als jeder andere. Glauben Sie mir. << 
 
   >> Wahre Liebe? <<, sagte sie sehnsüchtig. >> Dass es Männer gibt, die noch an so etwas glauben. << 
 
   >> Tom wurde in die falsche Zeit geboren. Er gehört zu einer Sorte Mann, die längst ausgestorben ist. Er ist ein romantischer Krieger, wie es ihn seit Jahrhunderten nicht mehr gibt. << 
 
   >> Ich hielt ihn eher für einen Realisten. << 
 
   >> Das ist die Maske, die alle sehen, bis sie ihn kennenlernen. << Alexandra lehnte sich zurück, ihr Teller war leer gegessen.
 
   >> Sie tun es schon wieder <<, sagte Alexandra anklagend.
 
   >> Was? <<, fragte Will ertappt.
 
   >> Sie ziehen mich aus. <<
 
   >> NEIN. <<
 
   Alexandra belächelte ihn mitleidig.
 
   >> Sorry. <<
 
   >> Ich frage mich, warum Sie nicht längst offensiver an die Sache rangegangen sind. <<
 
   >> An welche Sache? <<
 
   >> An mich. <<
 
   Will schluckte.
 
   >> Ich meine, Sie rennen jetzt hinter mir her, seit Sie an Bord sind. Aber kein einziges Mal, von dem kleinen Ausrutscher in meinem Quartier abgesehen, haben Sie es gewagt, Interesse zu zeigen. << 
 
   >> Tom würde mich vermutlich umbringen, wenn ich mit seinem Ersten Offizier was anfange. Schließlich ist es in gewisser Weise ein Dienstvergehen. <<
 
   >> Das kaum geahndet wird. << 
 
   >> Von Tom schon. <<
 
   >> Haben Sie Angst vor ihm? << 
 
   >> Respekt. So wenig, wie ich mit Christine was angefangen hätte, so wenig kann ich mit Ihnen. <<
 
   >> Ach <<, Alexandra war überrascht.
 
   >> Halten Sie ihn für meinen Daddy? << 
 
   >> Wie gesagt, Sie kennen ihn nicht. << Alexandras Bild von Will änderte sich und er gefiel ihr dadurch noch besser. Kannte der Spieler tatsächlich einen Ehrenkodex? Würde er die Finger von einer Frau lassen, nur weil ein Freund es von ihm verlangte, ihn darum bat? Unvorstellbar und doch schien es so.
 
   >> Was ist, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass ich in mein Quartier gehe und die Tür nicht versperre? << Alexandra leckte sich einladend über die Lippen. >> Würden Sie dann an den Captain denken oder an 
 
   mich? <<
 
   Will zog am Kragen seines Overalls und lehnte sich zurück. Es war verdammt heiß in dem Raum.
 
   >> Tun Sie mir das nicht an. << 
 
   >> Warum nicht? <<
 
   >> Der Geist ist willig, doch das Fleisch ist schwach. << Alexandra stand auf und ging, ohne zu sagen, ob es eine hypothetische Frage war oder nicht. Spielte sie mit ihm oder meinte sie es ernst? War der Eisberg gerade geschmolzen oder würde er an ihr zerschellen?
 
   Will saß wie angewurzelt da.
 
   Tom kannte Will seit einer Ewigkeit und er hatte ihm klargemacht, dass er es nicht brauchen konnte, wenn er Alexandra erst verführte und dann fallen ließ, so wie er es das eine oder andere Mal schon getan hatte.
 
   So wie er es eigentlich immer tat.
 
   Will verlor schnell das Interesse an einer Frau, war sie erst in seinem Bett.
 
   Tom wollte keinen XO mit Liebeskummer, genauso wenig wie einen CAG, der wie ein Playboy die gesamte weibliche Besatzung vögelte.
 
   Will hatte ein Problem.
 
   Tom hatte ihn auf das Schiff geholt, weil er einen Freund brauchte. Weil er jemanden wollte, mit dem er hier reden konnte. Weil er glaubte, dass es ein langer Kampf würde, und er wollte die besten Piloten auf dem besten Schiff. Deshalb war Will hierher gekommen.
 
   Nun galt es eine Entscheidung zu treffen.
 
   Der Freund oder die Frau?
 
   Will versuchte es mit einem Kompromiss. Die Frau nehmen und dem Freund nichts sagen. Konnte das gutgehen?
 
   Will könnte ja versuchen, ihr treu zu bleiben.
 
   >> Sorry, Tom. <<
 
   Will sprang auf und rannte hinter Alexandra her.
 
   Er holte sie ein, als sie gerade ihr Quartier erreichte.
 
   >> Ich hoffe, das war eine Einladung <<, sagte er.
 
   Alexandras Mundwinkel zogen sich nach oben, als er schwer atmend vor ihr stand. Er musste ziemlich schnell gerannt sein.
 
   >> So schnell bricht aller Freundschaft Bande <<, sagte sie.
 
   >> Er muss es ja nicht erfahren. << 
 
   >> Ich sag’s bestimmt nicht. << Sie zog ihn herein, verriegelte die Tür und begann ihn auszuziehen.
 
   Die stürmischen Küsse endeten jedoch schnell.
 
   Alexandra wich einen Schritt zurück.
 
   >> Du hast Zwiebeln gegessen <<, sagte sie anklagend.
 
   Will schluckte.
 
   >> Na ja, ich konnte ja nicht ahnen, dass du … << 
 
   >> Da drüben … <<, sagte sie mit ausgestrecktem Arm, >> Zahnbürste und Zahnpaste findest du im Schrank. << 
 
   >> Klar. <<
 
   Will rannte durch das kleine Quartier, Alexandra zog sich derweil aus.
 
    
 
   Mares Undor. 
 
   Das Schlachtschiff war zurückgekehrt und fand einen verlassenen Planeten vor. Unfähig zu realisieren, was passiert war, begab sich eine kleine Gruppe hinunter in die Minen. Der Großteil der Crew blieb an Bord.
 
   Über Sensorenbilder beobachteten sie, was sich am Strand abspielte. Die Gruppe ging hinunter in die Stollen; kaum war der letzte im Berg verschwunden, bebte die Erde.
 
   Eine Schockwelle rammte sich durch das Gestein, Felsbrocken fetzten wie Geschosse in den Himmel.
 
   Der Berg brach ein, versank förmlich im Boden, während die Druckwelle weiterhetzte und die tektonischen Platten des ganzen Planeten verschob. Globale Erdbeben waren die Folge.
 
   Der Berg selbst schmolz.
 
   Das wertvolle Erz verglühte im flüssig werdenden Stein. Aus dem Berg wurde ein See glühender, kochender Lava.
 
   Unterirdische Explosionen und Erschütterungen ließen den Strand absacken, Wasser und Lava vermischten sich und Wasserdampf nahm den Sensoren die Sicht.
 
   Chaos brach aus, Offiziere und Soldaten brüllten durcheinander, das Schiff lichtete die Anker und beschleunigte aus dem Orbit.
 
   Kurz darauf erreichte die Druckwelle auch sie und das Schiff platzte unter der Wucht der fast unsichtbaren Welle.
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